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Agitiert für das Volksblatt.
17Wilhelm II. als Sozialdemokrat.

Luſtige Betrachtungen zur verfloſſenen Reichstagswahl ſcheinen
amerikaniſche Blätter anzuſtellen. Um neben dem blutigen
Ernſt auch dem verſöhnenden Humor zum Rechte zu verhelfen,
gibt die Frankf. Volksſtimme an der Hand unſeres
Newyorker Parteiblattes einen erheiternden Einblick in die
tollen Aeußerungen dortiger bürgerlicher Blätter zu unſerem
Wahlerfolge.

Es iſt eine ſonderbare Welt, die ſich in den Köpfen unſerer
engliſchen Zeitungsſchreiber malt, wenn ſie die Verhältniſſe in
Deutſchland ihren Leſern vorführen ſo meint die Newyorker
Volkszeitung. Da iſt die Times, ſonſt eines der beſſer infor-
mierten Blätter, die in einem Leitartikel die Folgen der letzten
Reichstagswahl beſpricht und die dabei zu Ausführungen kommt,
die jedem Kenner der wirklichen Verhältniſſe nur ein Kopf-
ſchütteln abzwingen.

Nach der Times zeigt der Ausfall der Wahlen, daß die Zahl
der Leute in Deutſchland ſich von Jahr zu Jahr mehrt, welche
die Art, wie das Reich regiert wird, nicht gutheißen. Das ſei
aber weit entfernt von einer perſönlichen Unbeliebtheit Wilhelms.
Jm Gegenteil ſei der Kaiſer ſehr populär. Ja, ſogar die
Sozialiſten bewundern ihn perſönlich. Und auf Grund dieſer
kurioſen Vorausſetzungen kommt das Blatt ſchließlich zu der
Anſicht, daß der Erfolg der Sozialiſten Wilhelm II. jetzt be
we Mienerde, ſich an die Spitze der ſozialiſtiſchen Bewegung
zu ſtellen.

Das wird folgendermaßen begründet. Die beſtehenden Wahl
geſetze gemeint iſt die Wahlkreiseinteilung ſind den Sozia-
liſten ſehr ungünſtig. Würde eine Reform nach der Richtung
eintreten, ſo hätten die Sozialiſten eine feſte Majorität im
Reichstage. Das ſei eine Gelegenheit für Wilhelm II., ſich eine
feſte Majorität gegen Agrarier und Zentrum zu ſchaffen. Er
würde alſo eine Wahlreform einführen, die den Sozialiſten die
ihnen gerechterweiſe zuſtehende Zahl der Abgeordneten im
Reichstage ſichere. Dann würde Wilhelm das Programm der
Sozialiſten annehmen und ſich an die Spitze der ſozialiſtiſchen
Bewegung ſtellen. „Die Regierung“ ſo führt das Blatt
wörtlich aus „würde von einer Verbindung mit den Sozia-
liſten mehr gewinnen, als die letzteren. Die Regierungsfähig-
keit würde die ſozialiſtiſche Bewegung mit tödlicher Langeweile
füllen und den Gedanken an Verrat der Sache in den Reihen
der Sozialiſten wecken. Auf der anderen Seite aber iſt es
ſchwer einzuſehen, wie eine Partei die Hand eines Kaiſers nicht
annehmen kann, die ihr entgegengeſtreckt wird, beſonders natür-
lich, wenn dieſe Hand (wie die Times vorausſetzt) gefüllt iſt
mit den Gaben, welche die ſozialiſtiſche Bewegung von der
Geſellſchaft verlangt.“ Das Blatt ſchließt ſeine Ausführungen
mit dem Rufe: „ein weiteres derartiges „Vorwärts, marſch!“
ſeitens der ſozialiſtiſchen Partei, und wir dürften ſehen, wie
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Wilhelm ſeine eigene Trompete bläſt und ſich ſelbſt an die
Spitze der großen Armee der Sozialiſten ſtellt.“

Unſer Newyorker Parteiblatt nimmt dieſe Kundgebung eines
amerikaniſchen Bourgeoisblattes, die unſere Leſer in unbändige
Heiterkeit verſetzen wird, tragiſch und kanzelt die Newyorker
Tribüne ganz gehörig ab. Es gehöre die grenzenloſe Unwiſſen-
heit amerikaniſcher Zeitungsmenſchen über ausländiſche Dinge

und der Sozialismus ſei ihnen eine „ausländiſche Pflanze“
dazu derartigen haarſträubenden Blödſinn niederzuſchreiben.
Die Leute hätten, wie man ſieht, auch keine blaſſe Jdee von den
Dingen, über die ſie das Volk belehren wollen. Sie haben in
Wirklichkeit nicht die geringſte Ahnung von der revolutionären
Bedeutung des im Vordergrunde ſtehenden Satzes des ſozia-
liſtiſchen Programms von der Vergeſellſchaftung der Produktions-
mittel. Jhnen iſt die deutſche Sozialdemokratie nur eine Partei,
die ſich gegen den Kornzoll wendet und die der Agitation gegen
dieſen ihre Macht verdankt. Von den einſchneidenden politiſchen
Prinzipien der Partei wiſſen ſie abſolut nichts. Sie hegen, wie
man ſieht, den Glauben, daß es möglich ſei, daß der Kaiſer
Sozialdemokrat werden, daß er ſich an die Spitze der ſozig-
liſtiſchen Bewegung ſtellen könne, und daß, was die Hauptſache
iſt, die Sozialdemokratie auch wirklich den Kaiſer als Anführer
acceptieren würde. Daß ein Kaiſer, daß eine kaiſerliche Regie-
rung, ja, daß eine republikaniſche Regierung mit kapitaliſtiſchen
Grundſätzen unvereinbar iſt und bleibt mit der ſozialiſtiſchen
Bewegung (auch ſchon unter der gegenwärtigen Geſellſchafts-
ordnung) alles dies braucht denkenden Leſern, die zur
deutſchen Sozialdemokratie gehören oder ihr nahe ſtehen, über-
haupt nicht erſt auseinandergeſetzt zu werden. Bei uns über-
ar der heitere Eindruck des echt amerikaniſchen Zeitungsein-
alles.

Dennoch hat die Sache, wie unſer Frankfurter Bruderblatt
mit Recht hinzufügt, eine andere, ernſte Seite. Es gab be-
kanntlich bis vor kurzem in Deutſchland eine Partei, die ſich
den Gang der Dinge ähnlich, wenn auch nicht ganz ſo dar-
ſtellte, wie die Newyorker Times. Das waren die Naumannſchen
Nationalſozialen. Jhr geiſtreichſter Führer hat jetzt nach der
Reichstagswahl wenigſtens eingeſehen, daß es nach unſerem
Rieſenerfolg mit der Exiſtenz ſeiner Richtung als politiſche
Partei vorüber iſt. Er will ſie am liebſten aufgelöſt haben.
Die kleinen Geiſter, die er rief, die Tiſchendörfer und andere,
ſcheinen aber nicht den Mut dieſer ehrlichen Einſicht zu beſitzen
und wollen es noch weiter verſuchen, Heiterkeitserfolge durch
ihre Agitation für kaiſerlichen Sozialismus, oder wo dies gar
nicht geht, wenigſtens durch ihre Unterſtützung freiſinniger Aus-
beuter-Rechtsanwälte mit „Kinkerlitzchen“reden gegen den Acht-
ſtundentag zu erzielen. Für dieſe konfuſen Leutchen und ihren
kleinen, zum Teil gutwilligen und ehrlichen Anhang, könnte der
heitere amerikaniſche Zeitungseinfall eine Art nützlichen Spiegels
ſein, in welchem ſie das Groteske ihres Beginnens mit greif-
barer Deutlichkeit erkennen. Fürchten ſie ſich freilich noch nicht
vor dieſem eigenen Spiegelbild, ſo mögen ſie weiter zur Be
lebung der politiſchen Bewegung durch den nötigen Zuſatz un
freiwilligen Humors ſorgen. Wir gönnen auch dem politiſchen
Bajazzo das Gaſtrecht in der Arena der großen Klaſſenkämpfe.

Tagesgeſchiuhſte.
Halle, 10. Juli.

Offiziöſe Mache
Mit verdächtigem Eifer werden ſeit Abſchluß der Wahlen

durch die offiziöſen Blätter und Depeſchenbureaus angebliche
Auslaſſungen Wilhekms II. verbreitet, aus denen ſich er-
geben ſoll, daß er ſich mit dem rieſigen Wachstume der ſozialdemokratiſchen Stimmen und Mandate ausgeſöhnt habe. Nun

kann zwar die Haltung der Sozialdemokratie nicht im minde-
ſten durch die Frage beeinflußt werden, ob der Kaiſer ihr
freundlich oder unfreundlich geſinnt iſt, aber von praktiſchem
Werte wäre es allerdings, wenn Wilhelm II. der in den
3087 000 ſozialdemokratiſchen Stimmen zum Ausdruck gelang-
ten Volksmeinung Rechnung zu tragen bereit wäre. Wir
glauben das nicht wegen des, wie ſchon geſagt, verdächtigen
Eifers, mit denen die der Regierung naheſtehende Preſſe eine
Sinnesänderung des Kaiſers gegenüber der Sozialdemokratie
konſtatieren möchte. Wir glauben vielmehr guten Grund zu
haben, daß alle die angeblichen Aeußerungen Wilhelms II.,
welche eine Sinnesänderung ſeinerſeits bekunden ſollen, von
den Stimmungsmachern erfunden worden ſind, und zwar
zu einem ganz beſtimmten Zwecke. Dieſer Zweck kann kein
anderer ſein als folgender: Bei den ſehr heftigen Angriffen
Wilhelm II. auf die Sozialdemokratie konnte es nicht aus-
bleiben, daß der Wahlausfall als perſönliche Niederlage
des Kaiſers gedeutet wurde. Dieſe Deutung würde zwar
die Urſachen des ſozialdemokratiſchen Wahlſieges bei weitem
nicht erſchöpfen, ſie würde aber auch nicht von der Hand zu
W ſein. Um nun den Eindruck zu verwiſchen,
daß Wilhelm II. durch den Ausfall der Wahlen
perſönlich engagiert worden iſt, ſuchen die Stim-
mungsmacher durch das Erfinden angeblicher
Aeußerungen den Glauben zu erwecken, als ſei
der Kaiſer durch den ſozialiſtiſchen r
überraſcht worden, als ſei ihm der Wahlausfall
in gewiſſem Sinne ſogar angenehm.

Als neueſter Verſuch auf dieſem Gebiete iſt zu melden, daß
Wilhelm II., als er während der Kieler Woche an Bord der
Jacht Vanderbilts ein Frühſtück einnahm, geäußert haben ſoll,
er denke garnicht daran, den Reichstag aufzulöſen,
ſelbſt dann nicht, wenn die neuen Militärforderungen nicht
durchgehen ſollten, was kaum zu befürchten wäre. Er habe
das Anwachſen der ſozialdemokratiſchen Stimmen
vorausgeſehen, hege aber dieſerhalb keine Beſorgnis für
die parlamentariſche oder Weltmachtſtellung Deutſchlands. Was
ihm bei gewiſſen, der ſozialdemokratiſchen Partei angehörigen
Leuten unſympathiſch ſei, wären die gehäſſigen Angriffe auf
hervorragende Männer Deutſchlands, die beſſeres um ihr Land
verdient hätten.

Auch dieſe Auslaſſungen, die diesmal zuerſt in der Poſener
Zeitung aufgetaucht ſind und von einem amerikaniſchen Teil-
nehmer am Frühſtück herrühren ſollen, ſind ſehr unwahrſcheinlich.
Daß der Kaiſer das Anwachſen der ſozialdemokratiſchen Stimmen
vorausgeſehen haben ſoll, ſteht in ſtrikteſtem Widerſpruch zu
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Teihkeigert.

Roman aus der Zeit der ruſſiſchen Leibeigenſchaft.
Von Wilhelm Braunsdorf.

„Und wenn ich die meiner Truppen opſern ſoll,“
ſprach der Zar weiter, „Kaukaſien ſoll und muß ſich unter das
ruſſiſche Szepter beugen ich will es! Noch heute werde
ich Befehl geben, daß ein weiteres Armeekorps nach dem Kau-
kaſus geht. Aber Jhnen, lieber Oberſt, muß ich meinen
Dank ausſprechen für die außerordentlichen Dienſte, die Sie
mir dort geleiſtet haben. Sie haben ſich wie ein Held benom-
men. Durch Jhr mutvolles Eingreifen haben Sie der Revo-
lution radikal die Spitze abgebrochen, denn die vornehmſten
Spitzen des Komplotts befinden ſich in meiner Gewalt. Das
iſt viel. Die Unterſuchung gegen die Rebellen iſt im vollen
Gange und ich werde ein Exempel ſtatuieren, daß ganz Kau-
kaſien erzittern und meinen Arm fürchten lernen ſoll. Jch
danke Jhnen nochmals, lieber Oberſt und indem ſein Blick
wieder mit dem eigentümlichen Ausdruck wie bei früheren Ge-
legenheiten auf den ſchönen Zügen des ſchönen Offiziers ruhte,
chloß er: „Uebermorgen hoffe ich Sie im Winterpalais zu
ehen. Sie werden mir ausführlichen Bericht erſtatten, wo-

nach ich meine weiteren Anordnungen treffen werde.“
Er reichte Wladimir die Hand und wandte ſich dann den

Offiziersgruppen zu.

Siebenundzwanzigſtes Kapitel.
Ein Winter in Sibirien.
Ueber die weite, öde Schneewüſte raſte pfeifend ein Nord-

d dahin und warf immer neue Flockenmaſſen auf das Land
yerab. Ringsum ſpärlicher, dürrer Baumwuchs und krüppe-

liges Geſtrüpp ſonſt nichts als das ungeheure, winterliche
Leichentuch.

Durch die Schneewälle hindurch arbeitete ſich ein Mann in
defekter Pelzkleidung. Von Zeit zu Zeit ſchaute er durch das
wirbelnde Flockenmeer nach der Richtung aus. Sein Ziel war
der Wald, welcher vor ihm als ein ſchwärzlicher Streifen ſich
aus den bleigrauen Wolkenhängen hob.

Endlich war er erreicht und es begann zu dunkeln.
Eine unangenehm weinende, klagende Stimme aus unmittel-

barer Nähe weckte den einſamen Wanderer aus ſeinem tiefen
Gedankentraume.

Er kannte dieſe Stimme. Häufig hatte er ſie vernommen,
auch in der Heimat, als er noch ein lebensfroher Knabe war.
So klagt der Schrei des Eisvogels, welchen widrige Winde
häufig aus de Grenze des nördlichen Meeres ſüdwarts ver-
ſchlagen. DerVogel an und für ſich iſt ſchön, ſein Gefieder
herrlich blau, grün und rot, doch ſeine Stimme iſt erſchreckend,
und wenn er ſie anhebt, verkündet ſie Eis und Sturm.

„Wehe Dir! Wehe allen denen, die Dich lieben! Wehe
allen denen, die Du liebſt! Wege! Wehe!“

Schrie der Eisvogel dies alles? Oder bildete ſich der Wan-
derer bloß ein, es zu hören?

Drückend lagen die Gedanken auf ihm. Wie im Schlafe
ſchritt er weiter. Aber die lebhafte Phantaſie ließ ſich nicht
mit in den Schlaf wiegen ſie führte ſeine Seele in eine
entlegene Zeit zurück. Damals war's, als man ihn wie ein
gehetztes Wild durch dieſelbe Oede trieb, durch Wälder und
Berge und troſtloſe Sandwüſten. Und jetzt war es ihm wie-
der ſo wie damals. Die Bäume und Wolken, das wirbelnde
Flockenmeer, alles nahm menſchliche Geſtalten an und ſelbſt
der Sturm, der heulend durch die kahlen Aeſte ſtrich, ſchwang
als Geſpenſt mit langem Pelz, weißem Bart und hoher Mütze
ſeine Kantſchuka. Und die wilden, Tiere dieſer Einöde, die
ſeine Einbildung ſcharenweiſe hinter ſich einherſtürmen ließ,
zeigten menſchliche Geſichter rohe, beſtialiſche Geſichter.
Und er erkannte darin ganz deutlich die Geſichter ſeiner
Peiniger.

Ja, ſo hetzte man ihn vor Jahren hierher.
Und heute?
Mit einem jähen Ruck ſchüttelte er alle dieſe entſetzlichen

Bilder von ſich.
Nein! Der Gehetzte war er nicht mehr! Er war ja frei
er hatte es in der Taſche. Die „Gnade“ des Zaren hatte

ihn dem Grabe wieder entriſſen, in das man ihn hinabge-
toßen mit roher Gewalt. Er war kein Verbannter mehr, ſon-
ern ſo frei wie ehemals, als ihn ſein Vater, Peter Michai-

lowitſch, nach Moskau auf die Hochſchule ſchickte.
Jetzt ſtrebte er der Heimat zu. Würde er ſie noch am Leben

finden den Vater, die Schweſter.

Als kraftvollen, hoffnungsfreudigen Jüngling hatten ihn die
feilen Schergen des Deſpoten in die Verbannung geſchleppt,
als frühzeitig zermürbter, greiſenhafter Mann durfte er heim-
kehren aus beſonderer „Gnade“.

Ein wilder Fluch entrang ſich ſeinen Lippen und die Fäuſte
ballten ſich krampfhaft ineinander. 4Ja, den Leib hatten ſie gebändigt, zermartert den Geiſt

nein! den Geiſt nicht!
Es war immer dunkler geworden, aber e das Dunkel

drang Hundekläffen an das Ohr Sergei Michailowitſchs.
i gerefer arbeitete er ſich durch den Wald, bis dieſer ſich
ichtete.

Aus dem Schneeſchleier tauchten eine Anzahl niedriger Hüt-
en auf.

Ein Dorf!
Vor einer kleinen, ruinenhaften Hütte blieb Sergei ſtehen.

Es war das Haus einer „Soldatka“.
Die „Soldatka“ iſt eine Charakterfigur des ruſſiſchen Volks-

lebens, eine Art Strohwitwe, der man den Gatten zum Mili-
tär ausgehoben. Jn jedem ruſſiſchen und ſibiriſchen Dorfe
gibt es eine Anzahl ſolcher „Soldatki“. Sie haben jung ge-
heiratet, dann iſt ihr militärpflichtiger Ehemann rekrutiert und
auf lange, lange Jahre weit hinweg in irgend eine ent-
fernte Garniſon geſchickt worden. Jhre ſozialen Beziehungenzu ihm ſind plötzlich abgeſchnitten, ohne vaß ſie rechtlich von

ihm geſchieden wären. In dieſer Zwitterſtellung frei und doch
ebunden, fallen ſie mannigfachen Verſuchungen anheim. Eine

kurze Zeit trauern ſie dem nach, dann gewöhnen
ſie ſich an den Verluſt und genießen in vollen Zügen das Le-
ben, ſo lange ſie jung ſind. Der Ruſſe ſagt: ſie „flattern“.Jn Sibirien bewohnen ſie meiſt kleine Hütten ohne Dach; ein
einziger Raum mit drei kleinen Fenſterchen iſt Aufenthalt.
Sorglos lebt die „Soldatka“ in den Tag hinein, ſo lange ſe
jung, ſchön und geſund iſt. Aber im ſpäteren Alter gerät ſie
meiſt in bittere Not und ergreift einen Erwerbszweig. In der
Regel ſinkt ſie zur Kupplerin oder Wahrfagerin herab undverſorgt das ganze Dorf mit Klatſchgeſchichten. of hält

auch eine Art Herberge. Ein kleiner Nebenraum dient als
Schlafſtätte für die Durchreiſenden. Natürlich läßt ſich die
„Soldatka“ eine ſolche Aufnahme gut bezahlen.

Der kalte Nordwind pfiff um das Häuschen und ſchleuderte
große Schneemaſſen gegen die Fenſter.
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den Weg zu verlegen.Baden in die Ofſentlichkeit von ſeinem Entſchluſſe

mit den du e Wahlen gegebenen Verhäl
u rechnen, ſo er eifellos, wie das in ſeiner ſele r ſ rt läge, bei einer der

offiziellen Gelegenheiten getan, die ſich ihm dazu geboten
haben. 7 e hat er nicht getan, und darum ſind alle gegenteil du mit ehe Vo und ſtarken wehen
an n aufzunehmen. ir erb in ihnendie ühung der Stimmungsmacherel, den Wahl
als ein Tadelbotum des Volkes gege dem Kaiſer erſcheinen
zu laſſen, eine Deutung des Wahlausfalls, die übrigens ihn
deswilten nicht berechtigt wäre, weil bei der Abſtimmung viel
tiefere politiſche und wirtſchaftliche Gründe entſcheidend geweſen
ſind als die perſönliche Meinung des Kaiſers.

Sv erfreulich es auch aus praktiſchen Erwägungen wäre,
wollte Wilhelm II. hinfort die Sozialdemokratie als einen not
wendigen und weſentlichen Faktor bei der Geſetzgebung aner-
kennen, ſo iſt doch an die Sinnesänderung vorerſt noch nicht zuianfen, und die Arbeiterklaſſe wird deshalb unbeeinflußt durch

alle Stimmungsmacherei ruhig Gewehr bei Fuß verharren.

Die Diätenfrage.
n vielen bürgerlichen Blättern wird die Diätenfrage neu

aufgerollt. Hier und da kommt die Meinung zum Ausdruck,
nach dem ſozialdemokratiſchen Ergebnis der Wahlen würden die
Regierungen vielleicht noch weniger als zuvor geneigt ſein, den

n zuzuſtimmen. Vorwiegend aber meint man, beſonders
in nationalliberalen Blättern, gerade das weitere ſozialdemo
kratiſche Erſtarken zwinge zur Zuſtimmung der Diätenforderung
des Reichstages. Die Sozialdemokratie mit ihren mehr als
80 Mandaten könnte den ganzen Reichstag beherrſchen, wenn
nicht Mittel geſtellt werden, um auch die Anweſenheit der
anderen Parteien zu ermöglichen. Bisher wurden die Diäten
verweigert, weil die Verweigerung ein Mittel zur Lahmlegung
der Sozialdemokratie liefern ſollte. Das Mittel hat, wie alle
anderen Mittel, ſo ſehr verſagt, daß man ſich jetzt mehr und
mehr zur entgegengeſetzten Kur getrieben ſieht: Jetzt ſoll die
Bewilligung der Diäten uns Schwierigkeiten bereiten Es iſt
intereſſant, daß die Sozialdemokratie ſelbſt durch die Verſuche
zu ihrer Bekämpfung auf die Erfüllung vernünftiger und völks
tümlicher Forderungen wirkt.

Zum Hnungern verurteilt.

Der Redaktion unſeres Offenbacher Parteiblattes hat ein
günſtiger Wind folgendes Schriftſtück zugeweht:

Verein deutſcher Eiſengießzereien.
Sekretariat
Vertraulich Elberfeld, den 30. Juni 1903.

P. P.
Von dem Mitgliede unſeres Vereins, der Firma Gaardener

Etſengießerei Vollert u. Merkel zu Kiel-Gaarden, erhielten wir
nachſtehendes Schreiben nebſt Bericht:

„Gaarden, den 27. Juni 1903,
e geſtatten wir uns, Jhnen die ergebene Mitteilungu machen, daß heute, Sonnabend, den 27. J morgens
Uhr, die bei uns beſchäftigten Former und Kernmacher in

den Ausſtand getreten ſind.r geben We beif lgend ein genaues Verzeichnis der
Ausſtändigen mit der Bitte, die Mitglieder des Vereins
zu erſuchen, keinen derſelben einzuſtellen.“

Bericht.
Die Un unſerer Former datiert bereits vonMitte April her. Es wurde uns außer anderen nebenſäch-

l Forderungen, welche ſchon lange vor Beginn derSperre und des Streiks bewilligt waren, die Be ingung
geſtellt, nur Former mit einem Anfangslohn von 40 Pfennig

o Stunde r Dieſes lehnten wir jedoch ab, da
ür Kiel der übliche Anfangslohn 85 Pfennig beträgt. Nun

begannen die er zu wühlen und zu ſchikanieren, weiger-
ten ſich beim Gießen nach Feierabend zu arbeiten und ver
hängten über uns die Sperre. Ferner zwangen ſie alle neu
S und unverheirateten Former, nach und nach die

rbeit niederzulegen, um uns zu zwingen, ihre Forderung
zu bewilligen. Bei Eintritt des Ausſtandes beſchäftigten
wir daher nur noch Former, die einen Lohn von 40 Pfennigen
und darüber bezogen. Der Zweck des Streites iſt alſo
nur W für Kiel einen Mindeſtlohn von 40 Pfennig ein-
zuführen.“

ir richten an unſere Mitglieder das dringende Er-
ſuchen, keinen der umſeitig namhaft ge-machten Arbeiter der genannten Firma in
Beſchäftigung zu nehmen.

Hochachtungsvoll
Verein deutſcher Eiſengießereien.

Der Geſchäftsführer:
rnſt Scherenburg.
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der nunmehr, „derh en e die Ramen
14 Formern und unter der Rubrik

„Vor dem Ausſtand von den Streikenden
abgeſchobent“

16 Namen mit den oben ſchon erwähnten näheren An

t aller nur wünſchendwerten Deutli iſt in die
w t erſehen, es um die Koalitlonsfr

8 rauchenw gew e n n40 Pfg. verlangt, ſie machten von d e geſetzlich
den es der Arbeitsniederlegung an und nun ſollen
ſtur trafe ausgehungert werden

enn die Arbeiter einmal, nachdem alle gütlichen Mittel
verſagt haben, notgedrungen zum Boykott ſchreiten, dann gibt
es ein Lärmen in der geſinnten Preſſe, als ſei der letzte
aller Tage nahe, wenn der Stagatsanwalt nicht ſchnell
eingreife. Aber wenn der ſchlimmſte Boykott, der über
haupt verhängt werden kann die Aushungerung zahl-
reicher Arbeiterfamilien wegen Knsübung eines
den Arbeitern geſetzlich zuſtehenden Rechts!
vom Unternehmertum verhängt wird, wenn die
trockenen Guillotinen, die ſchwarzen Liſten, in Aktion treten,
dann hre ſich dieſelbe gutgeſinnte Preſſe entwe r aus,
oder ſie billigt die brutale Aushungerungstaktik noch. Und
von einem Staatsanwalt keine Spur!

Jn der Berliner Preßkorruptions- Affäre rügte der
konſervative Reich sbote, daß der Fall von Alvens-
leben nicht aufgeklärt worden iſt, der für geheimnisvolle
Zwecke Rieſenſummen erhalten hat. Der Vorwärts meint,
daß nicht nur die Preſſe, ſondern auch andere Geſellſchafts-
kreiſe durch Geldzuwendungen beeinflußt worden ſind. „Die
angeklagten Direktoren beſaßen ja auch allerlei Titel und
Würden. Es iſt kein Zweifel, daß ſie ſich auch dieſe Errungen
ſchaften etwas haben koſten laſſen. Die Angeklagten ſind ſo
liebenswürdig, ſofort diskret zu ſchweigen, wenn ein Licht auf
den unbekannten Nutzuießer des Schwindels zu fallen droht.
Sie hoffen vffenbar, durch ſolche zarte Rückſichtnahme einen
guten Eindruck bei den Richtern zu machen. Aber das Gericht
hat doch Mittel, auch ohne die Geſtändniſſe der Herren
Romeick und Aufklärung zu erzwingen. Der Herr
v. Alvensleben wird doch ſicherlich als Zeuge aufzutreiben ſein.Auch eine Vernehmung des Fürſten Putbus wäre intereſſant.

Ebenſo ſollte man weder dem Direktor Wentzel vom Preſſe
Klub das Erſcheinen vor Gerichtsſtelle erfahren, noch den
Herren Wittenberg, Profeſſor Meyer und S. vom B. B.-C.
Auch der Allerweltsvermittler Goldberger der lebende!
müßte gehört werden. Und ſchließlich wären auch jene weit
reichenden Beziehungen zu erörtern, von denen man bis
jetzt nur Unkontrollierbares erzählt! Schon im Sanden-
ar verſagte die Aufklärungsarbeit an den intereſſanteſten

unkten.“

Das Defizit im bayriſchen Staatshaushalte ſoll in der
nächſten Finanzperiode 5 Millionen Mark pro Jahr betragen.

Eine Neuwahl zum Reichstag wird im Wahlkreis
M.-Gladbach vorgenommen werden müſſen. Der Vertreter
dieſes Kreiſes, der ultramontäne Prof. Dr. Hitze, bisher außer
ordentlicher Profeſſor an der Univerſität Münſter, iſt zum
ordentlichen Profeſſor derſelben Fakultät ernannt worden. Nach

den gehen erliſcht mit dieſer Beförderung
auch das Mandat. Der Kreis iſt dem Zentrum ſicher.

Ein Volksvertreter unter Gendarmerieaufſicht. Jn
geradezu wahnwitziger Weiſe iſt im Kreiſe Offenbach Dieburg
von den vereinigten Ordnungsparteien der Wahlkampf geführt
worden. Aber nun ſchlägt den „ſtaatserhaltenden“ Obermachern
auch anſcheinend das Gewiſſen: ſie wittern überall Attentäter
D den lehten Wahlwochen ging der Kuddelmuddelkandidat

r. Becker nur noch in Gendarmeriebegleitung in die Dörfer
er fürchtete Attentate. Und nach ſeiner Wahl wurden im

Hauſe des Gewählten zu Sprendlingen zwei Gendarmen
ſtationiert, die ihn vor Attentaten ſchützen ſollen. Vor wenigen
Tagen ſchrieb das Amtsblatt, das für Becker den Wahlkampf
à la Arizonakiker geführt hatte, es beſtehe bei den Sozialdemo-
kraten die Abſicht, den Dr. Becker aus der Welt zu ſchaffen,
um das Mandat wieder freizumachen! Und 48 Stunden ſpäter
teilte der Redakteur des famoſen Organs der ſtaunenden
Menſchheit mit, daß auch er von einem unentwegten Genoſſen
einen Drohbrief erhalten habe, in dem ihm ſein nahe bevor
ſtehendes gewaltſames Ende angekündigt wurdel Wenn es
noch einige Wochen ſo weiter geht, dann kann der größere Teil
der Wähler des Dr. Becker, der vermutlich auch im Reichstag
in Gendarmeriebegleitung erſcheinen wird, in Kaltwaſſerheil-
anſtalten untergebracht werden.

in
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genauen Geburisdaten ne ehurtsorten von

d Dednur hre F. ewegn en
zaen im Wahlkreiſe PotsdamOſt-Havelland ſollte am 18. Fe.

bruar 1903 eine Volksverſammlung unter freiem Himmel anf
einem an der Peripherie des Orts grceeren rtengrundſtück

ne wo ndidat Dr. Karl Liebecht über die be t al di wollte.
rDer Amtsvorſteher verſagte aber die ammlungen unter

freiem Himmel erforder Genehmigung, weil die öffentliche
icherheit e a arde erſcheine. Beſchwerden des
r nitzer rat und naspräſidentenn Erfo c en ent zu Pots-a. die Befürchtungen der Polizel, durch die Ab-

an der von ſozialdemokratiſcher Seite einbernfenen öffent
lichen Dolksverſammlung unter freiem Himmel könnte die öffent-
Uche Ordnung und Sicherheit gefährdet werden, ſei begründet.
Das ergebe ſich qus den „angeſtellten Ermittelungen nach
„Lage der örtlichen Verhältniſſe“. Es wäre ein ſtarker Zuzug von
Spandau zit erwarten geweſen, denn in dem dortigen ſozialdemo
kratiſchen gan aterne ſei die Verſammlung bekanntgemacht
worden. Dazu hätten ſich dann ſicherlich aus der Umgegend von
Falkenhagen die Landwirte und andre Perſonen e Eine

tgroße Anzahl von Perſonen verſchiedener Parteirichtungen wären
zuſammengekommen und es hätte ſo ſehr leicht zu Reibereien und
Störüngen der öffentlichen Ordnung kommen können, zumal die
Bevölkerung in der Gegend wenig Neigung für die Sozial-
demokratie hege. Jm Intereſſe der öffentlichen Sicherheit recht
fertige ſich das Verbot. Der Einberufer Konitzer erhod Klage
beim Ober-Verwaltungsgericht, welche Rechtsanwalt Dr. Karl
Liebknecht begründete. olche Zuſammenſtbße, wie hier be
fürchtet würden, ſeien nie vorgekommen, obwohl in rein länd-
lichen Bezirken des Kreiſes, nicht ſehr weit von Falkenhagen,
während der Wahlbewegung verſchiedentlich Verſammlungen
unter freiem Himmel ſtattgefunden hätten. Jn Falkenhagen
ſelber habe der Bund der Landwirte beim Gaſtwirt Thiel eine
überwiegend von Sozialdemokraten beſuchte Verſammlung ab
gehalten, ohne daß die Sozialdemokraten, die überhaupt an ein
geordnetes Verſammlungsleben gewöhnt ſeien, irgendwie geſtört
hätten und ohne daß es zu irgendwelchen Reibereien gekommen
ſei. Demgegenüber ſei nichts, rein gar nichts erbracht worden
ſeitens der Behörden, was das Verbot rechtfertigen könnte.
Wenn die Verwaltungsbehörden in ein Grundrecht des Volkes,
wie es das Verſammlungsrecht ſei, eingreifen, dann müßten ſie
doch ihre güäegwn en und Gründe ſpezialiſteren. Er habe
in vielen Fällen, wo Verſammlungen unter freiem Himmel ver-
boten wurden, Beſchwerde eingelegt und die darauf ergangenen
ablehnenden Verfügungen hätten faſt formularmäßig gleich
gelautet, und zwar wie die vorliegende. Und was ſolle man
mit den Worten „nach den angeſtellten Ermittelungen“ und
„nach Lage der örtlichen Verhältniſſe“ anfangen as ſeien
r Redensarten. Nicht mit einer Silbe ſei angegeben,
welche Ermittelungen ſtattgefünden hätten und durch wen ſie
vorgenommen worden ſeien. Das Grundſtück ſelber
liege an der äußerſten Peripherie des Ortes, und nach drei
Seiten ſei von ihm aus weit und breit keine menſchliche Woh
d zu ſehen. Energiſch wandte ſich Liebknecht noch gegen
die in einem S a des Regierungspräſidenten enthaltene
Unterſchiebung, daß er mit Spandauer Sozialdemokraten in
Falkenhagen trotz des Verbotes eingezogen ſei und die Ver
ſammlung doch habe abhalten wollen. atſächlich ſei er ganz
allein nach Segefeld Se und nach dem Verſammlungsort

angen, um die Erſchienenen zum Nachhauſegehen aufzuſo ern. Das Ober-Verwaltungsgericht wies die r ab: Die
Erwägungen des Megierungspräſidenten (und der Polizei) ſeien

für beſtimmt genug zu erachten.

Edelſte und Beſte der Nation. Das Kriegsgericht der
27. Diviſton verhandelte, ſo ſchreibt man der S Ztg. aus
Ulm, gegen die Leutnants Hetzel und Mörſchel vom Jn
fanterie- Regiment 127 wegen groben Unfugs, Vergehen gegen
g 120 M. -St.-G. B. u. ſ. w. Am Abend der Königsparade
(16. Mah) kamen die beiden Offiziere in arg in angetrunkenem
Zuſtande in das dichtbeſetzte Hotelreſtaurant „Zum Kron
prinzen“ zu Ulm und erregten durch ihr unpaſſendes Be-
nehmen den Unwillen des Publikums zuletzt in ſo Maße,
daß Bierunterſätze nach ihnen lagen und „Raus, Kerls, geht
nach Hauſe!“ gerufen wurde. Beſonders auffällig benahm ſich
Leutnant Hetzel, der mit ſeinem Monokle das Publikum fixierteund die Aufforderung eines Gaſtes, er möge ſeine Geglehüng

nicht vergeſſen, mit einer böh unanſtändigen Bewegung be-
antwortete. Als gegen 11 r abends die beiden Leutnants
das Lokal verließen, kam es auf der Straße zwiſchen dem vor
erwähnten Gaſt und Leutnant Hetzel zu einem erregten Wort-
wechſel, der einen großen Menſchenauflauf verurſachte. Ein
Unteroffizier der Reſerve holte ſchließlich, nachdem er von
Leutnant Mörſchel den dienſtlichen Befehl erhalten e von
der Hauptwache eine drei Mann ſtarke Patrouille herbei, die
das Seitengewehr aufpflanzte. Den Militärperſonen, welche

m 2 l S JMan ging von der Straße direkt in die Stube hinein. Den
einen Teil e nahm der Ofen ein, den zweiten füllte
eine alte, morſche Bettſtatt und ein Schrank aus, im dritten
Teile ſtanden mehrere rohe Bänke an der Wand entlang. Dort
führte auch eine Tür in das Nebengelaß.

Als Sergei eintrat, ſaßen auf den Bänken eine Anzahl
Mädchen im Alter von ſechszehn bis zwanzig Jahren. Jede

e einen Spinnrocken vor ſich, den iräüge und ſchläfrig
ewegte. Das Spinnen iſt meiſt nur Vorwand für die ſibi

riſchen Abendunterhaltungen. Um den eigenartigen Leuchter
einem vierteiligen Eiſenbecken auf hoher Stange tum-

melte ſich ein jüngeres
Holzſcheit auf den Leuchter, wenn das vorige ausgebrannt
war.

Jn einem Winkel ſtand ein junger Burſche und ſang eine
einkönige Weiſe, zu welcher ihm die Mädchen näſelnd und
wirr im Chor akkompagnierten.

Die „Soldatka“ lag auf dem niedrigen Ofen, den ſtruppigen
Kopf in die knöcherne Hand geſtützt und ſtierte gedankenlos
in die Kammer. Jhr V war glanzlos, die Wange einge-
fallen, das Haar grau meliert. Wie ſie ſo vor ſich hinbrütete,
acht. ſie v ielleicht vergangener Tage, wo ſie noch gefeiert

evorzugt war.
Der Eintritt des Fremden ſtörte weder die „Soldatka“ noch

die Mädchen. Sie erhoben nur für einen Augenblick träge den
Kopf und ſenkten ihn dann wieder automatiſch, doch erwidert
ten ſie den freundlich gebotenen Gruß.

„Wie geht's Euch, meine Täubchen?“ redete Sergei die Dir-
nen an, die nun alle neugierig zu ihm hinblickten.„Dante, danke!“ ſchrien ſie wirr durcheinander.

„Warum fingt Jhr nicht mehr?“ fragte er nach einer Weile.
r möchten gern wiſſen, woher Jhr kommt,“ antwortete

ne.
„Ach i Seid Jhr aber geugigig Nun, ich komme

J en eits Jeniſſei und will nach Rußland meiner Hei-
mat.

Oh!“ machten die Mädchen.

d ſieben de bar r ein 5o n, a e arau tereotypenAudruck einer wilden Billernis wich. r ſtereotpp
„Nun, ſo ſinat nur weiter. Tun Euch denn die Kehlen

nicht wehr“ fügte er nach einer Weile hinzu, als ihm der
Rauch, welcher die Stube durch einen heftigen Huſtenan-ogfall brachte. „Hier iſt's ja zum Kehuicten Zündet doch Lichte

Mädchen und warf immer ein neues

an!“
„Wir haben keine.“
„So kauft doch welche, hier iſt Geld,“ ſagte Sergei, und

warf eine Anzahl Kupferſtücke auf den Tiſch.
„Oh, das iſt ein Mann, der Geld zu Lichte hat!“ riefen

mehrere Mädchen verwundert. „Jhr ſeld wohl recht reich?“„Na, es geht, wenn Jhr das Reichtum nennt, wenn man
bei faſt zwanzigſähriger Zwangsarbeit ſich glücklich o viel
etſpart hat, daß man ſich bis in die Heimat durchſchlagen
kann,“

„So ſeid Jhr gar ein Verbannter?“
Das war ich. Man hat mir endlich die Freiheit gegeben.“

Külmählich traten noch mehrere Bur chen in's Zimmer, das
ſich bald von den dünnen Talglichten erhellte, welche in eine
Schnitze in Geſtalt einer Taube a wurden. Die Taube
gilt auch bei den Sibiriern als Symbol des heiligen Geiſtes,welche, wie ſie meinen, durch ſich ſelbſt, auch ohne Leuchiſtoff,

Licht verbreitet.
ieder begann der Geſang, bald in lachenden, wirbelnden

Tönen, bald mit monotoner Trauer ſg endlos hinziehend.
Wie tönebegabte Maſchinen plärrten die Mädchen vor ſich hin;
was ſie inzwiſchen ſpannen, daraus konnte kaum ein Strick
gewunden werden.

Endlich hörte der Geſang auf und es wurde eine Kollekte
auf Schnaps vargeſcagtn Sergei g. natürlich am mei
ten beiſteuern und er tat es willig, befand er ſich doch ſeit
anger Zeit wieder einmal unter fröhlichen ehe Als die

Gläſer gefüllt wurden, ſprang auch die alte Soldatka luſtig
r al Zwanzigjährige vom Ofen herunter und wurde ge-

wätzig.
Einer von den Burſchen ergriff eine Balalaika und begann

u muſizieren. Die Melodien, die er griff, klangen den Ko-ſatemiedern ähnlich; ſie waren weich, energielos und entbehr-

ten jedes charakteriſti 47 Ausdrucks. Derſelbe tote, farbloſe,
einförmige Ton kennzeichnet die ſibiriſche Steppe, das ſibiriſche
Lied und den ſigr chen Tanz; alles iſt langgedehnt, endlos,
ohne Herz und Seelenluſt. Und doch tanzen die Ruſſen lei
denſchaftlich bis zum nſguen gleichviel, mit welchem Jn-
ſtrumente aufgeſpielt wird; ſie ähneln darin den Regern, welche

bekanntlich jede Muſik in tolle Aufregung verſetzt und hätten
Wir einen Augenblick vorher die entſetzlichſten Prügel aus-
geſtanden.

So raſten denn auch die Mädchen in dem kleinen Raume
umher und verrenkten in ſeltſamen Bewegungen den konvul-
ſiviſch gert Leib.

Plötzlich erſchallte draußen die tiefe Baßſtimme eines offen-
bar Betrunkenen, der ſich der Hütte näherte.

„Hei, das Väterchen kommt!“ riefen erfreut die Tänzerinnen
und hielten ſtill. Da wird's erſt luſtig werden. Er iſt ſo
komiſch, wenn er iſt!“Die Türe öffnete

Ein Pope ſprang ſingend mitten in die Stube und begann
nach ſeiner Melodie zu tanzen. Alle machten ihm er Er
paee vor Luſt, klatſchte in die Hände, ſchina mit Armen
und Beinen nach allen Seiten aus, bog den Körper bald nach
rechts, bald nach links, ſtampfte mit den Füßen alles im
Takt ſeines Liedes, das er W ſang, ſondern brüllte.

Es war ein drolliger Anblick: das kleine, niedrige Stüb-
chen, matt von ein paar W tern erleuchtet, deren Flam-
men ſich im, Luftzuge hin und her bewegten, und zwiſchendem eng zuſammengedrängten Zu hauertrefſe, wie ein Kreiſel

umherwirbelnd, der ehrwürdige Herr Pope.
ndlich ſetzte er gar ſtöhnend auf die Erde und ſah mit

ſtieren Augen im Kreiſe herum.
„Brüderchen, Brüderchen, gebt mir wenigſtens ein halbes

Glas Schnaps. Heute wollen wir luſtig ſein. Warum ich
heute ſo m wollt Jhr wiſſen? Hi Bl Kinderchen!
dinderchen! Das wißt Jhr noch nicht? So hört: Bald wird

Euch Detſchikoff, für immer verlaſſen. Jhr wißt ja das
gang Dorf weiß es was Detſchikoff, Euer Pope, einſt ver-
rochen hatte. Na, ich e gebüßt gerecht gebüßt für

meine Sünden fünfzehn lange re Zehn Jahre ſind
mir erlaſſen worden. Auch der alte Peter na d kenntja alle geht mit mir; auch er h begnadigt. Hei unſerem
gnädigen Zaren! Kel unſerem gütigen Kaiſer und Herrn!

Na, was ſitzt Jhr da und guckt mich an? Noch ein Gläs-
chen, Kindercheni“

(Fortſetzung folgt.)
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onalien feſtge chbietn ur genneh wo Leutnant l den Wachhabenden,

n tzefeldwebel, zu beſtimmen verſüchte, die Meldung über
das mmnis zu unterlaſſen, mit dem Bemerken, die Poli
zei erſtatte

rDa de Menge

keine Meldung, weil ſein Vater Gemeinderat
und in der Polizeikommiſſton ſei. Tatſächlich iſt der Vater
r ein hier anſäſſiger Rechtsanwalt und Gemeinderat.)

ie Bearbeitung des Wachthabenden geſchah in Gegenwart
des Rondeoffiziers, Leutnants Fricke, der den Leutnant Hetzel
vergeblich darauf aufmerkſam machte, daß eine Meldung nicht
zu umgehen ſei und daß er den Wachthabenden un
glücklich mache, wenn er ſein durchſetze. Das Ur-
teil lautete gegen Hetzel neben Dienſtentlaſſung auf acht
Wochen Gefängnis und eine Woche Haft, gegen Mörſchel auf
vierzehn Tage Stübenarreſt und drei Tage Haft.

Der Alkoholgegner Graf Häſeler hatte in den Kantinen
ſeines Armeekorps den Verkauf jedes alkoholiſchen Getränkes
mit Ausnahme eines leichtgebrauten Bieres verboten. Sein
Nachfolger, General Stötzer, hatte nichts Eiligeres zu tun, als
dieſes Spirituoſenverbot wieder aufzuheben.

Zwei Soldatenſchinder. Das Kriegsgericht in Ludwigs-
burg verhandelte am 3. Juli gegen zwei Soldatenpeiniger, die
beide der 6. Komp. des Inf.-Regts. Alt Württemberg Nr. 121
angehören. Der erſte Fall betraf den Unteroffizier Bayer.
Der Angeklagte wurde wegen Mißhandlung eines Untergebenen
teils im Dienſt teils außerdienſtlich unter Annahme eines
minderſchweren Kur zu 16 Tagen Miettelarreſt verurteilt.
Bayer hat aus Aerger darüber, daß ihm der Musketier Ball-
reich von Talhauſen (ein beſchränkter und ängſtlicher Menſch)
auf wiederholtes Befragen keine Antwort gab, dieſen an beiden
Ohren ergriffen und geſchüttelt. Zwei Tage darauf hatte
derſelbe Musketier ſeine Sachen nicht beieinander, worauf er
von dem Angeklagten am linken Ohr gezogen wurde. Jnfolge
dieſer beiden Miß handlungen lag Ballreich vom 9. bis 30. Mai
krank im Lazarett. 9 zweiten Fall hatte ſich der Unter
offizier Kirchner wegen Mißhandlung des Musketiers Haug zu
verantworten. Der Angeklagte regte ſich vor der ökonomiſchen
Muſterung über den „Kerl“ koloſſal auf und ſtieß im Aerger
dem Musketier beim Appell mit dem Knie in die Gegend der
Geſchlechtsteile, weil er ſtatt des 5. und 6. Rockes in der Eile
zwei 6. Röcke vorzeigte. Obgleich der Mißhandelte Schmerzen
verſpürte, meldete er ſich nicht fofort krank, ſondern erſt vier
Tage ſpäter, als ſich das Schmerzgefühl infolge Hinlegens auf
dem Exerzierplatz ſteigerte. Zur Heilung mußte Haug 15 Tageim Lazarett zubringen. Der Unteroffizier erhielt wegen Be

handlung eines Untergebenen im Dienſt drei Wochen Mittel
arreſt. Als ſtrafmildernd wurde angeſehen die gereizte Stim-
mung, der damalige ſtrenge Dienſt und wohl auch der ſtarke

Druck von der n e en auf die Unter-
t

offiziere, der vom Verteidiger hervorgehoben wurde. Straf-
erhöhend wirkte die niedrige Handlungsweiſe wegen ſo geringen
Vergehens. Der Vertreter der Anklage bezeichnete beide Fälle
als eine bedeutende Roheit und Brutalität, die mit
dem Verſchulden in keinem Verhältnis ſtehen.

Wegen Beleidigung des Königs von Sachſen wurde
Genoſſe Dr. Lenſch, Redakteur der Leipziger Volksztg.,
zu 4 Monaten Feſtung verurteilt. Die Beleidigung ſoll in
einem Artikel über den Einzug des Königs am 25. März in
Dresden enthalten ſein.

Ein meineidiger Schutzmann. Der Hafenſchutzmann
Bernhard Hempelmann in Kiel iſt am 24. April vom dortigen
Schwurgerichte wegen Anſtiftung zum verſuchten Meineide zu
einem Jahre ſechs Monaten Zuchthaus und fünf Jahren Ehr-
verluſt verurteilt worden, nachdem ein früheres Urteil vom
Reichsgerichte aufgehoben worden war. Die Reviſion des
Angeklagten gegen das neue Urteil kam geſtern vor dem Reichs-
gerichte zur Verhandlung und wurde vom Reichsanwalte für
begründet erklärt, da die den Geſchworenen vorgelegte Frage
inkorrekt ſei. Das Reichsgericht erkannte dies an verwarf
aber doch die Reviſion, da anzunehmen ſei, daß die Frage trotz
ihrer grammatikaliſchen Jnkorrektheit verſtändlich ſei.

Ausland.
England. Gegen die wahnſinnige Automobil-

Jagerei will man in England geſetzlich vorgehen. Die Re
gierung brachte im Oberhauſe einen Geſetzentwurf ein, der die
beſtehenden Beſtimmungen über die Automobile abändert. Der
Entwurf ſieht vor, daß die Wagen eingetragen werden und ein
Erkennungszeichen tragen müſſen, und ſtellt rückſichtsloſes
Fahren unter Strafe. Die jetzige Geſchwindigkeitsgrenze von
12 Meilen in der Stunde wird aufgehoben, die Lokalbehörden
dürfen ſie jedoch in ihrem Bezirke oder in Teilen desſelben
beibehalten oder eine niedrigere Grenze feſtſetzen. Auf die Ver-
letzung dieſer Vorſchriften werden hohe Strafen feſtgeſetzt.

Griechenland. Seine Demiſſion genommen hat
das Miniſterium Theotokis, weil der Verſuch, das Korinthen-
monopol, einen Aufſtand der ganzen Bevölkerung hervorgerufen
hat. Die Kammerſitzung, in der der Miniſter ſeine Demiſſion
mitteilte, verlief äußerſt ſtürmiſch.

Serbien. Jhren militäriſchen Attachee von der
Geſandtſchaft in Wien hat die ſerbiſche Regierung ab-
berufen müſſen, weil die öſtreichiſchen Offiziere es ablehnen, mit
einem Vertreter des ſerbiſchen Offizierkorps zu verkehren, ſo
lange der Königsmord nicht geſühnt iſt. Aus gleichem Grunde
mußten auch die in öſtreichiſchen Regimentern befindlichen ſerbiſchen
Ofſiziere ihren Abſchied nehmen.

Enthüllungen über eine chriſtliche
Arbeiterorganiſation.

Der vom Zentrum gegründete Bayeriſche Eiſenbahner-Ver-
band, ein Kindlein, das ſeinen Eltern ſchon manche kummer-
volle Stunde bereitete, überraſchte im November 1902 die
Oeffentlichkeit durch den plötzlichen und gewaltſamen Hinaus-
wurf ſeines Gründers, Sekretärs und Redakteurs Moritz
Schmid. Die Zentrumsblätter gaben damals zu, daß zwar
Differenzen vorlägen, doch ſeien dieſe nicht politiſcher Natur,
und die neuen Verbandsleiter ſeien ebenfalls wieder bewährte
und zuverläſſige Zentrumsleute.

Der davongegangene Herr Moritz Schmid aber konnte ſeine
o wenig ruhmreiche Abſägung nicht verwinden. Er ſetzte ſich
in und verfertigte ein Flugblatt unter dem vielverſprechenden

c

t e e e e d aer Zentrum ng. (Zur Aufklärung für die Mitglieder.Meine Abrechnüng. 8 s
Schmid erzählt darin zünächſt, daß er ſo plötzlich abgefägtine weil er in einem vertraulichen glei hinter dem

Rücken der Vorſtandſchaft den Obmäntern den bevörſtehenden
Bankerott des Verbandes aungezeigt hatte. Dieſes Zirkular
kam damals in die Hände eines bauernbündleriſchen Blattes
in Würzburg, das es veröffentlichte. Schmid behauptet nun,
ſein Zirkular entſpreche den Tatſachen, während die jetzigewohlgemerkt: ultramöntane Wer ändsleitung die Kaſſenver-

hältniſſe verſchleiert habe. Um nun einen guten Kaſſenabſchlufzu erzielen, habe man Schmid gezwungen, das ihm perſbulig
gehörige Verbandsorgan, Der Riſenbahrer, um 6000 Mk. ab

r während es in Wirklichkeit einen Wert von 18000 Mk.
abe. Nebenbei beſchuldigt Sch. noch einige Herren der jetzigen

deſcuſg
a

dageſellſ t (in Privatgründungen zu ihrem
e en Vorteil ſcheinen die ultramontanen Führer über
aupt groß zu ſein) um 3500 Mk. geſwäd t hätten.
So weit der erſte Teil der Flugſchrift. Weitaus intereſſanter

iſt der zweite Teil. Schmid behauptet hier, das Geld zum ge
waltſämen „Ankauf“ des Eiſenbahner ſei aus der Unter
ſtützungskaſſe des Verbandes entliehen worden, obwohl deren
Statut eine Verwendung der Gelder für ſolche Zwedke nicht
erlaube, insbeſondere nicht die Abſchließung derartiger Geſchäfteohne Generalverſammlungsbeſchluß. Vas Vermögen der Kaſſe

müſſe nach den Statuten mündelſicher angelegt werden. Ob
aber eine Zeitung, deren Auflage zurückgeht, eine mündelſichere
Kapitalsanlage darſtellt, wird ſicher angezweifelt werden, auch
von der ſtaatlichen Aufſichtsbehörde.

Jn einem beſonderen Kapitel: Politiſches, erhalten wir be-
merkenswerte Aufſchlüſſe über die herzliche Zuneigung der Eiſen-
bahner zum Zentrum. Ein Ausſchußmitglied Namens Binner
ſei als Agent der Jungliberalen tätig, denen er den Verband
ausliefern wolle. „Jch ſtemme mich natürlich mit aller Kraft
gegen die Auslieferung des Verbandes an die Jungliberalen,
merkte aber bald, daß hinterrücks ſehr fleißig und mit ſehr
ſchmutzigen Mitteln gearbeitet wurde.“

Als Sch. aus ſeinem Sommerurlaub zurückkehrte, wurde ihm
in der letzten Verbandsſitzung, der er anwohnte, erklärt, daß er
gut tun würde, ſeine Stelle als Verbandsſekretär niederzu-
legen. Es kam zu einer langen Debatte, deren kurzer Sinn ge-
weſen ſei:

Wir ſind mit der Tätigkeit des Zentrums im heurigen
Landtag unzufrieden. Um dies der Zentrumspartei zu zeigen,
werfen wir unſeren Verbandsſekretär hinaus, weil er ein
Zentrumsmann iſt.

„Aus beſonderer Gnade“ wurde Schmid vor die Alternative ge-
ſtellt, entweder aus dem Eiſenbahner-Verband auszuſcheiden
oder ſeine Stelle als Redakteur des chriſtlich-ſozialen Wochen
blattes Der Arbeiter (eines ultramontanen Hetzorgans) nieder-
zulegen. Er erbat ſich 14 Tage Bedenkzeit, die auch gewährt
wurde; doch erfuhr er in der Zwiſchenzeit, daß die chriſtlichen
Vereinsbrüder beſchloſſen hatten, ihn auf alle Fälle hinaus-
zuwerfen.

Nachdem Sch. tatſächlich entfernt war, habe Binner verſucht,
den Verband ins liberale Fahrwaſſer zu lenken, wobei ihn der
neue Redakteur Dauer, den die ultramontane Preſſe ſeinerzeit
als „zuverläſſigen“ Zentrumsmann bezeichnete, unterſtützte. Doch
ſei dies Vorhaben an dem Widerſtande des neuen Verbands-
Sekretärs Sedlmayer, der auch an dem Sturze Schmids mit-
arbeitete, geſcheitert.

Ein weiteres Kapitel behandelt die verkrachte Baugenoſſen-
ſchaft München-Leim des Eiſenbahner-Verbandes. Ein Aus-
ſchußmitglied habe gedroht, dem Schmid drehe man den Hals
ſchon noch um und man werde alles aufbringen, was in dieſer
Genoſſenſchaft paſſiert ſei. Schmid kündigt nun an, er werde
in einer Broſchüre, die bereits vorbereitet ſei, ſeine Erfahrungen

ſie eine privatim von ihm gegründete Verlags-

als Genoſſenſchaftsvorſtand veröffentlichen und mit ſeinen chriſt-
lichen Freunden einmal gründlich Abrechnung halten. Er wolle
ſeinem Groll, den er ſeit Jahren hinunterwürgen mußte, ein-
mal Luft machen und da werde es ſich zeigen, daß er „nichts,
rein gar nichts vergeſſen“ habe, ſelbſt den „Fall Tiſchler“ nicht!
Nach dieſer dunklen Andeutung ſcheinen alſo recht hübſche Ge-
ſchichten vertuſcht worden zu ſein.

Voll Stolz erzählt Schmid weiter, daß die Baugenoſſenſchaft
Grundſpekulationen getrieben und dabei 75 000 M. verdient
hat; doch ſei dieſer Gewinn den übrigen Herren in der Vor-
ſtandſchaft noch zu niedrig geweſen.

Eigene Mittel habe die Baugenoſſenſchaft immer verflucht
wenig gehabt. Als z. B. ein Bauplatz für 240000 M. gekauft
wurde, ſeien von den Mitgliedern insgeſamt eingezahlt geweſen:
24.50 M.! Man habe ſich 6000 M. pumpen müſſſen, um die
Betriebskoſten zahlen zu können. An dem Tage, an dem man
mit dem Baumeiſter den Vertrag machte über die Erbauung
von 51 Häuſern (Koſten faſt 2 Millionen ſeien in der Kaſſe
173 M. Vermögen geweſen.

Schmid führt dieſe Dinge an, um ſeine geſchäftliche Tüchtig-
keit zu beweiſen. Jhm fehlt anſcheinend das Gefühl dafür, wie
ſehr er ſich und ſeine ultramontanen Freunde damit bloßſtellt.
Denn es muß doch als eine Leichtfertigkeit ohnegleichen be-
zeichnet werden, wenn eine ſo ſchlecht und unſicher fundierte
Organiſation von ihrer Leitung in Millionenunternehmungen
hineingejagt wird. Allein die ultramontanen Macher waren
damals anſcheinend jeder Ueberlegung bar, ſie waren nur ge-
leitet von dem Gedanken, den Sozialdemokraten einmal zu
zeigen, wie man Organiſationen ſchafft. Und dabei ſind ſie
und leider auch die vertrauensſeligen Eiſenbahner gründlich
hereingefallen.

Das in dem Flugblatt niedergelegte Material wollte Moritz
Schmid anfänglich als Jnſerat im Eiſenbahner erſcheinen
laſſen. Die neue Verbandsleitung verhinderte jedoch die Auf-
nahme, und eines Tages erſchienen zwei der Herren in Schmids
Wohnung und baten ihn weinend, von der Verbffentlichung
Abſtand zu nehmen. Jn einer kurz darauf ſtattfindenden Aus
fchußſitzung ſollte noch einmal verſucht werden, ob ſich nicht eine
Einigung erzielen laſſe. Doch kam es bei dieſer Gelegenheit
wieder zu äußerſt heftigen Auseinanderſetzungen und als Schmid
ging, rief ihm der neue Sekretär Sedlmayer, nach dem Zeugnis
der ultramontanen Preſſe ein waſchechter Zentrumsmann, dieſen
chriſtlichen Abſchiedsgruß nach: „Wenn ſo einen der Teufel
holt, bezahle ich noch den Fuhrlohn.“

Aus dieſen köſtlichen Enthüllungen eines Eingeweihten ent-
nehmen wir mit Genugtuung die erfreuliche Tatſache, daß ſolche
geiſtlichen Organiſationen von ihren Führen durchaus nach den
Prinzipien der chriſtlichen Nächſtenliebe und der lauterſten
Ehrlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit geleitet werden.

Solizeiliches und Gerichtliches.
s Ein Opfer des 8 153 G.-O. und des damit in Ver-

bindung gebrachten berüchtigten Nötigungsparagraphen des
Strafgeſetzbuches iſt der Arbeiter Hemmerling geworden. Nach

dem großen Streik in hatte er ſich am 7.
April J. vor der Strafkammer zu Eberswalde wegen an-

antworten be
unbeſtraften Angeklagten die Kleinigkeit von 11 c Monaten

Gefängnis beantragt! Das Gericht erkannte immerhin noch
auf zwei Monate. Jetzt nun hat ſich Hemmerling, dem die
Strafe überaus nahe ging, im Gefängnis erhängt.

Wie die 25 der Partei ein Verſammlungslokal
beſorgte. Unſere Genoſſen in Wanne wollten am Sonntag
einen Ausflug machen. Die Polizei, welche davon erfahren
hätte, hielt es auch für ubtig, ſich an dem Ausflugsort einzu
e was unſren Genoſſen den Naturgenuß ſo vergällte, daß
e es vorzogen, bei dem Wirte Humberg en h a hoppen

G enießen. Plötzlich erſchien auch hier die Polizei. Die
icherheitsorgane promenierten in ſo auffälliger Weiſe durch

den Saal, daß dies allein ſchon eine Anzahl Anweſender ver
anlaßte, ſich das bisher immer verſchmähte Partei-Organ zu
beſtellen. Aber das genügte der Polizei offenbar noch nicht.
Als etwa dreiviertel Stunden verfloſſen waren, ohne daß ſich
irgend etwas Staatsgefährliches ereignet hatte, löſte die Polizei
die „Verſammlung“ auf und machte dadurch auch noch den der
Arbeiterbewegung bis dahin zurückhaltend gegenüberſtehenden
Wirt rabiat. Dieſer, welchem das ſchöne Geſchäft mit den Ge
noſſen verdorben war, will nicht nur dieſerhalb Beſchwerde
ühren, ſondern ſtellt auch von jetzt ab ſeinen Saal zu Ver-
ammlungen zur Verfügung! Am nächſten Sonntag ſindet in

dem von der Polizei den Genoſſen eroberten Lokal die erſte
Verſammlung ſtatt.

aatsanwalt hatte damals g noch
d

Gewerkſchaſtskartell zu Halſe.
Sitzung vom 3. Juli.

Bei Eröffnung der Sitzung gibt der Vorſitzende den ſchon
im Volksblatt veröffentlichten Entſcheid des Oberverwaltungs-
gerichts betr. Uebertretung des Vereinsgeſetzes durch Kähne
und Genoſſen bekannt und fügt hinzu, daß jetzt auf Grund
dieſes Urteils wahrſcheinlich eine Freiſprechung erfolgen würde.
Der von den Polizeibeamten geltend gemachte Grund, es ſei
über Streiks in den Sitzungen verhandelt worden, ſei nicht
zutreffend. Nicht verhandelt ſei über die Differenzen in den
einzelnen Berufen, ſondern die Delegierten haben nur
Bericht erſtattet über die Verhandlungen und über die event.
Ausſichten.

2. Die Ausgabe der HalbjahrsFragebogen wird an
die Delegierten, ſoweit dieſelben anweſend ſind, vorgenommen;
die ausgefüllten Exemplare werden bis zur nächſten Sitzung
urückerbeten, Ueber event. Unklarheiten gibt Genoſſe Gülden-

V im Sekretariat Auskunft und verabfolgt etwa fehlende
ogen.
3. Der Vortrag des Genoſſen Güldenberg über Die

Tätigkeit der Vertreter in der Arbeiter- Verſicherung
eng als Sonderabdruck im Volksblatt am Montag er
ſchienen. d angefertigte Abzüge wurden in der Sitzung
jeder Gewerkſchaft in einigen Exeinplaren zugeſtellt und können
auch noch jetzt im Sekretariat in Empfang genommen werden.
Es dürfte ſich empfehlen, den Bibliotheken je ein Exemplar
des Vortrags einzuverleiben, da das Thema für jede Organi-
ſation von eminenter Wichtigkeit iſt und bisher leider noch
vielfach verſäumt worden iſt, dieſer Tätigkeit in den einzelnen
aehekeungearte die Bedeutung beizulegen, die ſie für die
arbeitende Bevölkerung hat.

4. Zum Gewerkſchaftsfeſt werden zur Verſtärkung des
Feſtkomitees noch etwa 25 Genoſſen gewählt. Auf eine An-
frage, ob auch Vorſorge getroffen ſei, daß bei dem Feſte zur
Bedienung nur organiſierte Kellner zugelaſſen ſind, erklärt das
Komitee, daß dieſerhalb Vereinbarungen getroffen ſind, es werde
trotzdem, um allen willkürlichen Veränderungen vorzubeugen,
nochmals im Bellevue vorſprechen, um den Forderungen der
Organiſation Rechnung zu tragen. Dieſes iſt inzwiſchen geſchehen und zur Zufriedenheit geregelt, ſo daß in dieſer Hin
ded S Beſchwerden über den Verlauf des Feſtes laut wer

en dürften.
5. Die Berichterſtattung über die ſtattgefundene

Sitzung mit dem Vorſtand des Ortsverbandes der Ge-
werkvereine übernimmt Gen. Güldenberg. Derſelbe verlieſt
das Protokoll der gemeinſchaftlichen Sitzung und bemerkt, daß
im weſentlichen der Ortsverband ſich darauf beſchränke, drei
bis vier Beiſitzer, die der bei früheren Wahlen abgegebenen
Stimmenzahl etwa entſprechen würden, von ſeiner Seite zuſtellen. er Verband habe ſich den Wünſchen des Kartell-
vorſtandes, daß nur ſolche zu Beiſitzern vorgeſchlagen werden,
die ſich nicht durch gehäſſige Agitation bei den in der modernenArbeiterbewegung Hroaniſterten unbeliebt gemacht haben, be-

reitwilligſt gefügt.Auf Antrag des Vorſtands wird nicht in die Debatte ein
getreten, da die Sache von derartiger Wichtigkeit iſt, daß eine
ganze Sitzung zur ausgiebigen Beſprechung für notwendig ge-
alten wird. Nach kurzer Geſchäftsordnungsdebatte, in der Gen.

Müller bemängelt, daß in dem letzten Bericht ein Aeußerung
von ihm nicht wörtlich wiedergegeben ſei, wird die außerordent-
liche Sitzung auf Mittwoch, den 15. Juli feſtgeſetzt und da
mit über Anregungen anderer Art zur Tagesordnung über-
gegangen.

Zu Streiks und Lohnbewegungen berichten die Dele-
gierten der Zimmerer von dem bei dem Unternehmer Schu-
mann-Trotha ausgebrochenen Streik, deſſen näherer Verlauf
ſchon im Volksblatt berichtet iſt; die Zimmerer bitten um mo-
raliſche Unterſtützung des ihnen aufgezwungenen Kampfes. Ge-
noſſe Böhm berichtet über die Lohnbewegung der Brauer, dieebenfalls durch die Preſſe ſchon in der Heffentuchteit bekannt

geworden iſt. Die Brauereien ſeien nach den letzten Verhand-
lungen nicht abgeneigt, jedem Arbeiter eine Lohnzulage von
einer Mark zu gewähren. Die Vereinbarung mit dem Böttcher-
verband und dem Handels und Transportarbeiter Verband,
dem eine Anzahl Brauereihilfsarbeiter angehören, muß erſt noch
getroffen werden, um auch die Stellung dieſer Organiſationen
kennen zu lernen.

7. Unter Verſchiedenem bittet Genoſſe Meinhard, die
Gewerkvereine nicht abzuweiſen, da eine

nzahl Gewerfkſchaften eng liiert mit Gewerkſchaftern arbeiten
müßten. Der Vertreter der Barbiere erſucht, darauf zu ſehen,
daß die Gehilfen in den Geſchäften, in denen ſich die Arbeiter
bedienen laſſen, der Organiſation der Barbiergehilfen ange-
hören. Genoſſe Schmidt wünſcht, die Arbeiter möchten die
Geſchäftsleute mehr unterſtützen, die auf ihrer Seite ſtehen, und
ihnen den Kampf ums Daſein mehr erleichtern als bisher.
Hierauf Schluß der Sitzung.

Präſenzliſte:
Anweſend ſind: 44 Delegierte.
Entſchuldigt fehlen: Döring, Glaſer; Ganzer, Stein

ſetzer; Schöpe, Böttcher Lamers, Keſſelſchmied Hohmann,
u r Heinze, Maſchiniſt.Unentſchuldigt fehlen: Schröpfer, Buchdruckereihilfs-
arbeiter: Engert, Brauereiarbeiter Dietering, Gaſtwirtsgehilfe;
Loomonk, Transportarbeiter Grube, Konditor: Hermann,
Lagerhalter; Büchſenſchuß, Maler; Gaſe, Metallarbeiter;
Klemm, Müller Hufenreuter, Lathan, Sattler; Weiſe, Schmied;
Siering, Haaſe, Spahn, Schuhmacher Adler, Jänicke, Tape-
zierer; Zahlmann, Töpfer.

Schluß 10 Uhr.
Die Redaktion verpflichtet ſich nicht zur brieflichen

Beantwortung von Aufragen. Das Beilegen einer Frei
marke ändert daran nichts.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.

Verantwortlicher Redakteur: Fette Halle.
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bietet der

Sommer- Saison Verkauf
Pull bell., abHöbr.

Grösste Auswahl
aller Arten als:

Echt und imitiert Rußbaun, Ciche, Rahagoni,

Virle, geren und Denen Sqreibtiſche,
Vicherſchränkc, Buffetts, Kouliſſen, Steg

u. Ausziehtiſche, TrumeaurSpiegel, Pfeiler
ſpiegel mit Schränkchen oder Lonſolen,
Prunkſchräuke, Verlilows Kleiderſchränke
engliſche und franzöſiſche Bettſtellen mit und

ohne Ratratze, Waſchtiſche mit und ohne
Rarwor, Nachttiſche, Garderobenſchränke,

Farbige Schuhwaren bedeutend unter Preis
Seiden-, Plüſch- und Kips-Garnitzten,

Teppiche, Vilder, Porhieren,Schuhwarenhaus F. fiaase e n
Grosse Ulrichstrasse 37. Komplettewo v Salon Wohn 1. SteineFarrad- u. Ndhmaschinen-BHandlung Mundharmonika Klub Gut Klang Je an g. W e ehe

F. Priiſer. Steinweg 2) unfer Krüttzügent Friedrich Peileke,empf. die weltberühmten „Premier“ Fahrrader. 7 e. tLaufmäntel und Luftſchläuche ſowie ſämtliche findet Sonntag den 12. Juli im Gaſthof zum deutſchen Kaiſer ſtatt.

die grössten Vorteile

Erſatzteile zu den billigſten Preiſen. Freunde und Gönner, ſowie deren werte Damen ſind hiermit höflichſt Geiststr 25.
Eigene Reparatur Werkſtatt. W eingeladen. Der Vorſtand. Alte e ſtets in

Zeit. Zeit.Arren. Pnorm billiger Ausverkauf ürren. e n r wen von Stadt und Land erlaube ich mir ergebenſt emetgr lich ſeiſchreiche An

e Gasthof zu St. Stephan ſorleg ToreKuchenſorten u. Torten-

hier, Königsſtraße 86, iſt durch Kauf in meinen Beſitz gekommen. Sämt- übernommen habe. Ausſchnitte. Sliche Zigarren und Zigaretten aus dieſem Geſchäft verkaufe, um damit Zuvorkommende Bedienung bei Verabreichung beſter Speiſen und Ge- Jeinſte eriebene e
zu räumen, zu jedem annehmbaren Preis- tränke zuſichernd. bitte ich mein Unternehmen gütig unterſtützen zu wollen, g

und empfehle mich Hochachtungsvoll Hüttenrauch. Vapfkuchen mitSonnabend den 11. Juli Hammelkeule mit acdſen Feinſte Berliner Napfku
von feinſter Sahnenbutter.

2 Echt Koch'ſchen Matzkuchen, eE Stoff Reſte S
zu Anzügen, Hoſen, Damenkleidern paſſend,

Das Zigarren Spezial Geſchäft von Herrn Otto Lippmann,

vanilliert.
Eine r AuswahlDeſſerts, Thee-, Butter Ge-bäcke, WMakronen, Haſelnuß-,

Schokoladeu. Vanillezwieback.

Je Frl von früh an:Speck c
Spezielität: Storchneſter.w well S in n r egän7l. Ausver kauf II. R Vachfolger

20 Pf.- Zigarren für 8 Pf.

10 6 Pf.3 Pf.Tabak und Zigaretten für die Hälfte des Wertes.

Zigarren-Versandhaus Max DeiſckKeDauptgeſchäft Leipzigerſtraße 86. Filiale Königſtraße 86.

mehrere 1000 Meter Reſte in allen Farben ſpottbillig.

Halle a. S. I. Ia ur g7.
Kauſhaus I.

Wegen Räumung des Ladens bis 15. Juli

ſämtlicher Sattler und Lederwaren, als: Jette nene Vollheringe 3 Stück 25 Pf. zu Kinder geſten
Reisekoffer, Reisetaschen, Bücklinge, Sprotten, Jlundern, geräucherten Hchellſtſch. empf. den grehrten Vereinen 1 und

Rueksäeke, Towristentasehen, Plaidhüällen, Harkt- und Arbeiter- Lachsforellen, Seelachs, Heilbutt etc. Se e owie Schokolade undTasehen, bezog Keisekörbe, Rrieftaschen. Mappen, Hosentrüäger Jette geräncherte Elb- Kale. 8 Cari Tornow,
ſowie prima e ff. ger. Tachs. Kaviar, Hummer in Doſen. Jnhaber: Robert Sechirmer,

zu enorm billigen Preiſen. Lachs Gelee, al in Gelee. Leipzigerſtraße 82.
2 Hel-Sardinen in größter AuswaJ t Teipzige ſtufe 100 T frische Seefische. Papier ind Pappenabfaſe

im Hauſe der Firma Rruno Freytag. 25 30 Pf. 40 S 50 S e. Kl. Branhausſtr. 20.
J a r e 2 S kS a 9 F. 5 Jl S r v e a a e z3egen Vm van

zuerien Mevrgröſgevraaunun e staunend billige Preise.e e 2 Mk. VeissSe Woston, Gelegenheitskauf M.
ad h Fleg. Radfahr- Anzüge 10 K.ne en. Sommer BIusen, 48 P.Gelegenheitskauf. nopr- U. DoCnnurwstrere 7Kinderlederschuhe 35 Pf. Herrenhalbschuhe V. 3.90 N. an. er V. 73 H. an. r v

ommerüberzieher 8.00 Herren-Strohhüte „1.00e Segeltuchschuhe 82 5 55 Zugstiefel T 5.35 T 95 Herren- Anzüge „12.00 Kinder-Strohhüte Im Mütze 0.25 v 5 4
Damen-Zugstietfel 325, „Segeltuchsehuhe,, 1.72 Wäsche- Abteilung bedeutend herabgesetst.

Seiden-Reste p. Mtr. v. 50 Pf. an. Kattun p. Mtr. v. 15 Pf. an. Bettbr. Satins p. Mtr. v. 70 Pf. an. Garn. Damen-Hüte v. 50 Pf. an.
Damen -Eleiderstotte „s3 „Kleidersatins „50 „Kissenbr. Satins „39 „Vingderhüte 40
d edie p. Mtr. e „Organdis „38 emöäentuch 16 pacon nPamwen Dnhängeo v. b an. Zephir „45 Visehtücher, Tischtücher, men 3en- Lunte 10
Kinder- Jacketts 0.50 Vollmusselin „56 „Garädinen, Kleider-Barchente, Tändelschürzen 19
Damen- Jacketts „1.50 Bettzeuge s Damen- und Herren- Handtücher 5 eGr. Auswahl Blusen, Kleiderstofferc. Inlet —45 Hemäden.

W Tellermützen von 45 Pf. an. eRabatt- u. Konsum- Marken werden trotz der ch Preiſe verabreicht und erhält jeder Käufer von 3 Mk. an ein ſchönes Extra-Geschenk.

Kaufhaus m. aeipigerstrasse 87
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Lokales und Provinzielles.
e Halle a. S., 10. Juli.

Kaiſerbeſuch und Arbeitslöhne.
Unter gleicher Stichmarke brachten wir vor einigen Tagen

die Nachricht, daß den Arbeitern, die am Haſenberge arbeiten,
von dem Unternehmer Krütgen nur 27 Pf. Stundenlohn ge-
ahlt wurden. Geſtern morgen kam den Arbeitern nun das
erwerfliche ihrer Anſpruchsloſigkeit zum Bewußtſein, und

kurz entſchloſſen verlangten ſie 3 Pf. Zulage pro Stunde.
gen der Unternehmer ſich aufänglich weigerte, auch nur
einen Pfennig mehr zu bezahlen, ſah er ſich doch genötigt, als
die Arbeiter, 85 an der Zahl, um 2/210 Uhr die Arbeit
niederlegten, ſeinen Widerſtand aufzugeben und die verlangte
Erhöhung zu bewilligen. Die Arbeiter erlangten ſo in kaum10 Minuten eine Lohngulage die ſie einzig ihrem geſchloſſenen
Vorgehen zu verdanken haben. Maßre ekhges ſollen nach den
getroffenen Vereinbarungen nicht gerroſfen werden, auch wird

jetzt das Schärfen und Verſteifen der Hacken von dem Unter-
nehmer bezahlt. Die Arbeiter, von denen ein großer Teil
nicht organiſiert iſt, mögen ſich dieſen leichten Sieg zum An-
ſporn ſein laſſen, ſich Mann für Mann der gewerkſchaftlichen
Organiſation anzuſchließen, denn nicht immer iſt ein Erfolg
ſo leicht zu erzielen, als in dieſem Fall. Es wird ihnen dann
auch möglich ſein, andere Mißſtände zu beſeitigen.

Erwähnen wollen wir noch, daß auf dem Platze das Bier
von dem Unternehmer auf Rechnung geführt wird. Und da
eine andere Gelegenheit, Bier zu bekommen, nicht exiſtiert, ſo
kommt dieſes dem geſetzlich verbotenen Truckſyſtem gleich.
Dieſes bedarf dringend der Abhilfe, da die Stadt nicht ge-
r wird, daß bei ihren Arbeiten ungeſetzlich vorgegangen

rd.

Merkwürdige Phhantaſtereien
gibt ſich die Saalezeitung hin. Sie behandelt im Leiter ihrer
geſtrigen Abendnummer die Vorbereitungen zu den Landtags
wahlen, kommt auf die Beſchlüſſe der ſozialdemokratiſchen
Landeskonſerenz zu ſprechen und verlangt nichts mehr und
nichts weniger, als daß die Sozialdemokratie zwar mit Hilfe
ihrer Wahlmänner den Freiſinnigen möglichſt viele neue Man-
date auf Koſten der rechts ſtehenden Parteien erobern helfe,
daß ſie aber „ſelbſtverſtändlich“ von vornherein darauf verzichte,
daß ihr eins der zu erobernden Mandate überlaſſen werde.
Wörtlich heißt es dann:

Unter keinen Umſtänden (dieſe Worte ſind auch in der
Saaleztg. geſperrt) aber kann unſeres Erachtens von einem
Kompromiß mit der Sozialdemokratie, wie es
dieſe verſchiedentlich, ſo auch hier in Halle, zu erſtreben be-
abſichtigt, die Rede ſein. Alle dieſe Kompromiſſe laufen da-
rauf hinaus, daß die Liberalen, die Freiſinnigen, den Sozial
demokraten ein Mandat erringen helfen ſollen als Aequivalent
für die Wahlhilfe, die man ſozialdemokratiſcherſeits dann dem
freiſinnigen Kandidaten zu leiſten gedenkt. Zu einem ſolchen

aber können ſich die Freifinnigen nicht her-
geben.

Der Artikel polemiſiert dann gegen Dr. Barth, der vor
mehreren Tagen in der Kieler Zeitung geſchrieben habe, es ſei
geradezu ein politiſcher Skandal, wenn auch vom
nächſten preußiſchen Landtag die Sozialdemokratie völlig aus-
geſchloſſen ſein ſolle.

Damit verkenne, ſo fährt die SaaleZeitung fort, Dr. Barth
vollſtändig die Situation. Es ſei auch ausgeſchloſſen, daß die
Sozialdemokratie bei den Wahlmännerwahlen Erfolge erziele,
die groß genug wären, den Anſpruch auf eine Reihe von
Mandaten zu rechtfertigen. Der Artikel ſchließt:

Jſt es der Sozialdemokratie Ernſt mit dem Beſtreben, die
Reaktion im preußiſchen Landtage zurückdrängen zu helfen,
dann muß ſie, um es noch einmal zu wiederholen, dazu bei-
tragen ohne Rückſicht auf gewiſſe Vorteile für die
eigene Partei, denn eine Schwächung der Rechten kommt
den Arbeitern ebenſo zu gute wie den übrigen erwerbenden
Klaſſen. Sie kann alſo nicht verlangen, daß die libe-
ralen Parteien ihre Unterſtützung gewiſſermaßen erkaufen
ſollen und ſollte ſich auch hüten, dieſes Anſinnen an
ſie zu ſtellen. Denn erfährt ſie, was ſicher iſt, eine
Zurückweiſung, und wollte ſie dann der Wahl fern bleiben,dann würde ſie damit bekunden, daß ihr höher als das

Wohl der Geſamtheit das Jntereſſe der eigenen
Partei ſteht, und dieſe Wahrnehmung in ſo unverhüllter
Klarheit zu erkennen, müßte den Wählern dann doch den
Weg zeigen, den ſie zu gehen haben, wenn es beſſer werden

ſoll im Staate Preußen. Sch.Ja hat denn der Verfaſſer des Artikels, der nach der
Chiffre kein anderer als der erſte Redakteur des Blattes, Herr
Scharre, iſt, ganz und gar ſeinen Verſtand verloren? Was
er da zuſammenfaſelt, kann wirklich ein Mann allein nicht
faſſen. Wir Sozialdemokraten ſollen ohne Mandatserlangung
den Freiſinnigen unſere Wahlmänner zur Verfügung ſtellen
Und wenn wir nicht ſolche Jdioten ſind, das zu tun, dann
bewieſen wir, daß es uns nicht Ernſt wäre mit der Be-
kämpfung der Reaktion Wahrlich! Die SaaleZeitung hat
ſchon immer, in der letzten Zeit ſchon in verſtärktem Maße,
Gedanken geräuſchvoll von ſich gegeben, bei deren Leſen man
unwillkürlich nach dem Kopfe des Blattes blickte, um zu ſehen,
ob es nicht vielleicht die Nummer vom 1. April ſei, aber eine
ſo unglaubliche Borniertheit den Sozialdemokraten zuzumuten,
wie es in dem vorſtehend ſtizzierten Artikel geſchieht, hätten
wir nicht für möglich gehalten.

Wir wollen der SaaleZeitung ſowie ihren Vorder-, Hinter-
und Nebenmännern heute nur das eine ſagen: Nicht ſie
machen die Bedingungen', unter denen die Sozialdemokratie
ſich vielleicht herbeiläßt, einem Freiſinnigen neben einem Sozial-
demokraten in unſerem Kreiſe ein Landtagsmandat zu ver-
ſchaffen, ſondern wir werden die Bedingungen ſtellen. Daß
eben jetzt, nachdem bei den Reichstagsſtichwahlen durch frei-
ſinnige Hilfe die Reaktion um vierzig Mandate verſtärkt worden
iſt, ein freiſinniger Redakteur die Kourage hat, von einem
„ernſten“ Bekämpfen der Reaktion durch die Sozialdemo-
kratie zu ſprechen, iſt wirklich mehr, als ſelbſt in der Juli-
Temperatur geſtattet ſein darf. Jſt Herrn Scharre das von
der Kreuz- Zeitung vor einigen Tagen ihm erteilte Lob ſo ſehr
zu Kopfe geſtiegen? Jedenfalls wird er gut tun, möglichſt
umgehend ſeine Ferien anzutreten er iſt ihrer dringend
benötigt.

Das jüngſte Pflänzlein
im Garten der Hollyſchen Gemeinwohl-Politik iſt die Billett-
ſteuer, die ſich im Sturm ein Maß von Sympathien ſeitens
aller Beteiligten erworben hat, daß jeder mit Vergnügen
bereit wäre, ſie in der Saale zu erſäufen, wo dieſe am tiefſten
iſt. Der Zoologiſche Garten erhob nach Jnkrafttreten der
Billettſteuer denſelben Nickel Zuſchlag auch von ſolchen Abonnen-
ten, die ſchon vorher ihre Karte gelöſt und dadurch das Recht
erworben hatten, das Jahr über den Zoologiſchen Garten be-
liebig oft und ohne jede weitere Zahlung zu beſuchen. Einer
dieſer Abonnenten war der Rechtsanwalt Dr. Mennicke.
Da auch ihm bei jedem Beſuche der Extrafünfer abverlangt
wurde, klagte er gegen die Direktion des Zoologiſchen Gartens
auf Rückerſtattung der gezahlten Billettſteuer. Der Prozeß
kam am Mittwoch vor dem hieſigen Amtsgericht zur Verhand
lung und erſtinſtanzlichen Entſcheidung. Da das Steuerſtatut

die Pflicht der Zahlung der Billettſteuer lediglich den Jnhabern
eines Lokals auferlegt, erkannte das Gericht dem Klagantrag
gemäß. Da bei Löſung der Abonnementskarte keinerlei Ver-
einbarung auf etwaige weitere Zahlungen getroffen worden ſei,
dürfe die inzwiſchen in Kraft getretene Billettſteuer nicht auf
den Jnhaber der Dauerkarte abgewälzt werden. Jm Laufe
der Verhandlung teilte der Vertreter der Direktion, Rechts-
anwalt Dr. Herzfeld, mit, daß er die Rechtsgiltigkeit der neuen
Luſtbarkeitsſteuer überhaupt anfechte und die Streitfrage bis
zur höchſten Jnſtanz durchführen werde. Es iſt leider wenig
Hoffnung vorhanden, daß dieſer Prozeß für den Kläger ſieg-
reich endet verſichert darf aber dieſer ſein, daß die aufrichtig-
ſten Wünſche für das Gelingen ſeiner „rettenden Tat“ ihn be-
gleiten. Die Hollyſche Luſtbarkeitsſteuer-Ordnung iſt, ſo viel
das immer ſagen will, eine der monſtröſeſten Auswüchſe der
magiſtratlichen Gemeinwohl-Politik, unter der die geſamte
Einwohnerſchaft unſerer Stadt ſeufzt.

Freigeſprochener Streikpoſten.
Jn einer Berliner Tiſchlerei ſtreikten im Oktober die Tiſchler.

Einer der Streikenden, Tiſchler Dannenberg, ging in früher

ne mJ--W2-

14. Jahrg.

Morgenſtunde vor dem fraglichen Grundſtücke auf und ab, umzu hen ob ſich Arbeitswillige einfinden würden. Ein Schutz

mann forderte ihn auf, ſich zu entfernen. D. ging in ein
nahe gelegenes Zigarrengeſchäft und dann nach einiger Zeit
wieder an dem Schutzmann vorüber, diesmal auf dem Straßen
damm, hart an der Bordſchwelle. Nunmehr ſiſtierte ihn der
Schutzmann, und D. erhielt eine Anklage wegen Vergehens
gegen S 132 der Berliner Straßenpolizei-Verordnung, wonach
jeder den zur Aufrechterhaltung der Ordnung, Sicherheit und
Leichtigkeit des Verkehrs auf öffentlicher Straße ergehenden
Aufforderungen der Polizeibeamten Folge zu leiſten hat. Der
Schutzmann gab u. a. an, er habe die Aufforderung an den
Angeklagten ergehen laſſen, weil er befürchtet habe, es hätten
ſich andere Streikende zu ihm geſellen können, wodurch dann
die Sicherheit und Leichtigkeit des Verkehrs geſtört worden
wäre. Schöffengericht und Landgericht ſprachen jedoch den
Angeklagten frei. Das Landgericht führte aus: An ſich hätte
Angeklagter das Recht gehabt, wie jeder andere Paſſant, ſich
auf der Straße zu bewegen. Die Anordnung, ſich zu ent-
fernen, hätte nur dann ergehen dürfen, wenn die Sicherheit
und Bequemlichkeit der Fußgänger wirklich gefährdet ge-
weſen wäre. Das ſei aber hier nicht der Fall geweſen.
Jrgend welche Umſtände, die befürchten ließen, daß D. mit
Arbeitswilligen in Streit geraten könnte, hätten damals nicht
vorgelegen. Somit ſei die Anordnung des Schutzmannes nicht
zu Recht ergangen und Angeklagter müſſe freigeſprochen
werden.

Die Staatsanwaltſchaft legte Reviſion ein und machte
geltend, für die Anwendung der angezogenen Beſtimmung der
StraßenPolizeiverordnungen ſei es unerheblich, ob die tat-
ſächlichen Vorausſetzung für die Anordnung des Polizei
beamten objektiv gegeben ſeien; es komme nur darauf an,
daß im konkreten Falle die Anordnung den Zweck verfolge,
Raſt Ordnung, Sicherheit und Leichtigkeit des Verkehrs zu
erhalten.

Der Oberſtaatsanwalt am Kammergericht ſchloß ſich dem an
und meinte, es ſei nicht Aufgabe des Richters, zu
prüfen, ob die Aufforderung des Schutzmanns
zweckmäßig und erforderlich war.

Rechtsanwalt Dr. Heinemann als Vertreter des Angeklagten
trat dem entgegen und betonte, daß der Richter nachprüfen
dürfe, ob die Vorausſetzungen des S 132 der Straßenpolizei
verordnung vorlägen. Die ſubjektive Auffaſſung des Schutzmanns dürfte nicht maßgebend ſein. Die Feſtſtelungen des

Landgerichts rechtfertigten die Freiſprechung.
Der Strafſenat des Kammergerichts unter dem Vorſitz des

Herrn Lindenberg verwarf am 9. Juli die Reviſion der Staats-
anwaltſchaft mit folgender wichtigen Begründung Zweifellos
habe ein Paſſant, der zum Weggehen, zum Weitergehen auf
gefordert werde, nicht ein Recht, erſt ſelber die Recht
mäßigkeit der Anordnung des Polizeibeamten nachzuprüfen.
Ebenſo richtig aber ſei es, daß der Richter ein Recht
habe, nachzuprüfen, ob die Vorausſetzungen für die Auf
forderung des Beamten auch wirklich vorlagen. Und
komme der Richter zu der Auffaſſung, „daß der
Schutzmann mit ſeiner Aufforderung den angegebenen Zweck,
die Sicherheit, Ordnung und Leichtigkeit des Verkehrs zu
ſichern, objektiv nicht verfolgen konnte, dann könne
man ſagen, es liege eine Uebertretung der Polizeiverordnung
nicht vor. Das ſei hier der Fall, die Reviſion ſei darum zu
verwerfen.

Zum Ausſtand der Zimmerer
beim Unternehmer Schumann iſt zu berichten, daß ſich einige
Arbeitswillige gefunden haben. Dieſelben erhalten pro Stunde
45 Pfg., alſo 5 Pfg. mehr als die Streikenden. Herr Schumann
hatte ſich auch bereit erklärt aber nicht den Streikenden
gegenüber jetzt 45 Pfg. bezahlen zu wollen. Er hat ſich
ſogar ſo weit verſtiegen, am Tage der Arbeitsniederlegung
anderen Zimmerern lieber 50-—60 Pfg. zu bezahlen, als ſeinen
Leuten eine beſtimmte Zuſage zu geben. Nun, 50-—-60 Pfg.
wird Herr Schumann freiwillig nicht bezahlen, das wi
diejenigen, die bei ihm die Arbeit niedergelegt haben. Aber
das eine ſteht feſt, das Herr Schumann ſo leicht nicht wieder
wagen wird, den Lohn ſo herabzudrücken. Die ganze Sache

Apoſtel europäiſcher Kultur.
Ein Reiſeerlebnis, das alle Schrecken des Hunnenzugs im

Gedächtnis auffriſcht, erzählt Jwan Naſhiwin in der Frank-
furter Zeitung. Er erzählt, wie er in Geſellſchaft zweier euro-
päiſcher Offiziere und eines Jeſuiten von Marſeille nach Paris
efahren ſei. Der eine Offizier, ein Jnfanterieleutnant, plau-ßerte mit ſeinem älteren Kameraden, der Oberſt zu ſein ſchien,

indes der Jeſuit ſich in ſein Gebetbuch vertiefte. Jm Verlauf
des Geſprächs erzählte der Leutnant: „Einmal, bereits nach der
Befreiung der Geſandtſchaften, kamen wir in ein großes Dorf,
wo die Tſchunchuſen, wie wir hörten, eine Art StabsQuartier
hatten. Bei unſerem Erſcheinen ſtob die ganze Bevölkerung
auseinander und jeder verſteckte ſich, wo er konnte. Wir waren
kaum zur Ruhe gegangen, da ſielen Schüſſe: auf dem anderen
Ufer des Fluſſes beim Dorf floß ein breiter Strom vorbei,
den Namen habe ich vergeſſen auf dem anderen Ufer erſchien
eine Bande Tſchunchuſen, aber was für eine Bande, fünf-
bis ſechstauſend Mann ſtark Und wir waren nur ein
Bataillon! Na, da ging's los Sie ſchießen, wie ich erwähnen
muß, niederträchtig ſchlecht; wie ſie das Gewehr W angeſetzt
haben, ſo feuern ſie auch ab! Wenn jemand auf unſerer Seite
geſtreift wurde, ſo geſchah das nur aus Zufall; nun, und wir

wir haben uns wirklich ausgezeichnet! Ha ha ha!Jeder Schuß eine Leiche, die Entſermmg war nicht der Rede
wert nur der Fluß trennte uns. Wir legten uns alſo ins
Zeug. Plötzlich erſchollen Schüſſe hinter uns Teufel!tellen Se ſig vor: diejenigen, die ſich verſteckt hatten, feuerten

auf uns hinter unſerem Rücken aus ihren dämlichen Gewehren,
was ſagen Sie dazu? Aus Türen, hinter Zäunen hervor,

von Dachböden herunter ah, Satans! Natürlich wandten
wir uns ſofort gegen die Häuſer, wir zündeten ſie an. Die
Schlitzäugigen kamen herausgekrochen. Was ſollten wir nun
machen Sollten wir ſie gefangen nehmen Wohin ſollten
wir aber mit ihnen Was ſollten wir aber mit ihnen
machen, frage ich Sie? Sie bewachen, ernähren, mit uns
ſchleppen Das ging doch nicht! Wir überlegten uns die
Sache und beſchloſſen, ſie zu den Tſchunchuſen hinüber zu be-
fördern, denn wir waren, wie ſchon erwähnt, nur ein Ba-
taillon ſtark. Das Dorf war aber groß und die Kerle hätten
nachts der Teufel weiß was anſtellen können. Der größte
Teil von ihnen war allerdings unbewaffnet, aber immerhin

ſie haben uns doch im Rücken angegriffen Alſo
„marſch hinüber, zu den Eurigen, auf die andere Seite!“
Sie liefen zu den Kähnen, der Kommandeur aber gebot Halt!
Es ging nicht an, dem Feind die Transportmittel zu überlaſſen,

wir konnten ſelbſt in die Lage kommen, von ihnen Gebrauch
machen zu müſſen Alſo marſch: ſchwimmen! Um ſo mehr,
als nur vier oder fünf Kähne vorhanden waren, dagegen
mehrere Hundert Männer. Kinder und Frauen haben wir
natürlich zurückbehalten die Soldaten ha-ha-ha! waren
der Anſicht, daß deren Gegenwart keine Gefahr bedeute, ha-ha-
ha, und wir hatten auch nichts dagegen.“

„So?“ lächelte der Oberſt.
„Ma parole!“ antwortete der Leutnant. „Verſuchen Sie mal

mehrere Monate ſo zu leben, dann nehmen Sie die erſte
beſte, die Sie bekommen können

Der Jeſuit ſteckte ſeine Naſe ins Gebetbuch und murmelte
ungemein eifrig lateiniſche Worte augenſcheinlich hörte er nicht,
was der brave Apoſtel europäiſcher Kultur erzählte.

„Wir ſchickten alſo den Miſſionar zu ihnen, der uns in
dieſer unbekannten Gegend als Führer und Dolmetſcher diente.
Mitunter, hei vorkommenden Verwickelungen, wandten wir uns an
ihn, als ortskundigen Menſchen, um Rat, wen wir beſtrafen ſollten.

Die Miſſionare kannten ihre Gemeinden ausgezeichnet und haben
uns viele Dienſte erwieſen. Ja, alſo wir ſchickten ihn zu den Leutchen
mit der Aufforderung, ob ſie nicht ein bißchen baden möchten.
Sie begannen zu ſchreien und ſchickten eine Deputation zum
Kommandeur ſie wollten gern bleiben. Der Kommandeur
ſchnauzte ſie an. Sie ſchrien wieder, gingen wieder zu ihm:
„Kapitän, einen einzigen, kleinen Kahn „Jhr bekommt
keinen Kahn! „Kapitän! Einen ganz kleinen Kahn!

Kapitän WMarſch! He, Leute! Die Soldaten umringten ſie und ſtießen ſie ſanft zum Ufer wenn einer
nicht gehen wollte, kitzelte ihn der Soldat mit dem Bajonett
unter dem Rückgrat na, da ging er ſchon. Die Weiber und
Kinder fingen natürlich zu heulen an; ſie klammerten ſich an
die Soldaten, um ſie zurückzuhalten, redeten etwas, brüllten,
weinten. Aber Teufel, es war nicht Zeit zu Gefühlsduſeleien

àä la guerre comme à la guerre, parbleu!l Und der Fluß
war ja ſchließlich auch nicht ſo übermäßig breit Kurz und
gut, ſie wurden hinuntergeſtoßen und fingen an zu
ſchwimmen wie ſchwarze Korke ſchaukelten ihre Köpfe
über dem Waſſer. Mittlerweile wurde es dunkel. Einige,
die nicht ſchwimmen konnten, ſanken bald unter, die meiſten
hielten ſich aber Es gab auch ſolche, die verſuchten,
zum Ufer zurückzukehren: „Kapitän, Kapitän! Die Sol-
daten ſetzten ihre Gewehre an, als ob ſie ſchießen wollten, na,
da kehrten ſie natürlich um! So kamen ſie bereits bis zur
Mitte des Fluſſes, als plötzlich von der anderen Seite
trata-ta! Feuer gegeben wurde. Augenſcheinlich glaubten
die Tſchunchuſen, das wären unſere Soldaten. Ein ganzer

Regen von Kugeln fiel auf die Schwimmenden. Natürlich
kriegten ſie's mit der Angſt und kehrten wieder um, zu unſerem
Ufer. Wir konnten's ganz deutlich ſehen. Da kam es einem
unſerer Soldaten in den Kopf, ſein Gewehr auf einen dieſer
Korke abzufeuern; ſeinem Beiſpiel folgte ein anderer, dann ein
dritter, und dann ging's los! Es hatte zwar niemand den
Befehl gegeben, zu ſchießen, aber es hatte auch keinen Sinn,
die Soldaten davon abzuhalten, denn ich wiederhole es
wir konnten dieſe ganze Bande nirgends hintun, abſolut
nirgends hin! Deutſche, Engländer, Japaner, Ruſſen, niemand
machte Gefangene, denn es war unmöglich. Und unſere Sol-
daten kamen in Eifer es war für ſie eine Art Unterhaltung.
Sie lachten, ſcherzten Die Tſchunchuſen vom anderen Ufer,
wir von dieſer Seite; es verging eine Viertelſtunde nicht
ein einziger iſt übrig geblieben

„Nicht ein einziger? lächelte der Oberſt.
„Nicht ein einziger!“ antwortete der Leutnant mit unverkenn

barem Stolz. „Nicht ein einziger iſt entkommen Krieg
was iſt da zu machen fügte er hinzu, als ob er ſich vorjemand rechtfertigen wollte, und er lächelte ſehr fein, wobei ſein

Geſicht einen raubtierähnlichen Ausdruck annahm.
„Alſo etwas in der Art der mandſchuriſchen Abſchlachtung

ſagte der Oberſt.
„Ja, nur en detail. Dort haben ſie's en gros betrieben

ſagte der Leutnant. „Nur das eine iſt ſchlimm,“ fuhr er nach
einigem Schweigen fort, „daß das verſchiedene unerwünſchte Er
ſcheinungen im Heere zur Folge hat

Beiſpiel
„Das MarodeurWeſen,“ antwortete der Leutnant ganz leiſe,

und nachdem er auf mich wieder einen mißtrauiſchen Blick ge
worfen, ſagte er: „Am nächſten Morgen fuhr ich auf Rekognos-
zierungen aus, da ſah ich, daß die Leichen, die der Fluß heraus
geſchwemmt, alle nackt waren.

„M-wja,“ brummte der Oberſt unbeſtimmt, ſo daß es unmög
lich war, zu verſtehen, ob er das gut hieß oder nicht.

„Kurios iſt es aber, daß unſer Führer, der Prieſter, bei den
Soldaten alle dieſe Sachen aufkaufte! C'est assez drole hein
Ueberhaupt haben die heiligen Väter auf dieſem Gebiete geradezu
übernatürliche Talente bekundet, ſie haben unglaubliche Quanti-
täten allen möglichen Zeugs s a

Dann berichtet Naſhiwin, wie ſich der Jeſuit ins Geſpräch
miſcht und alles als Erfindung bezeichnet und wie weiter der
Leutnant arge Unzufriedenheit äußert, daß bei der Verteilung
der Orden ſo ungerecht verfahren Darauf fährt er fort:

„Sagen Sie, bitte, welche Anſicht haben Sie über das Reſultat dieſes Kriegszuges fragte ich. „Halten Sie ject na



einer mmlung Stellung

und wenn Jhr mich im Vol
Die Aus en haben auch bereits alle anderweitig Arbeit
efunden. Die Sie erſtreckta Zukunft auf die Arbeiten mit, welche Herr Schumannbleibt weiter beſte

noch in Halle auszuführen hat

i ina

m v nden täglich arbeiten.e iaſung des Unternehmers oder des
t Die dort Urdellenden ſind dewſt tet, die zehn

e Arbeitszeit einzuhalten, eventuell den Organiſationenne n wingee
Wegen Sittenvergehens

nach g 284 Str.G.B. iſt am 20. Van vom hieſigen Land
r der Muſiker Otte Grille zu einer Geldſtrafe von

k. verurteilt worden. Er hatte mehrere weibliche Perſonen
in höchſt bedenklichen r photographiert und We

anderen Muſikern bei Gelegenheit die Platten. eſe
ihn um Abzüge davon. Nur dem St. w.

Grille einige Bilder an. Als dieſer ſie ihm bezahlen wollte,
erte der Angeklagte, Geld zu nehmen, und ſchlie

erbat er die Bilder zurück. Er war inzwiſchen bedenkli
da er ſich mit ſeinen Kollegen veruneinigt hatte.u Keviſion des Angeklagten hob das Reichsgericht

das Urteil auf und verwies die Sache an das Landgericht
zurück. Nach dem neuen Geſetze, ſo wurde angeführt, könne
zwar auch in der Weitergabe unzüchtiger Druckwerke an eine

ne Perſon eine ſtrafbare Verbreitung erblickt werden. Jm
vorliegenden Falle erſcheine es aber zweifelhaft, ob eine Ver-
breitung vorliege, da aus den Feſtſtellungen r daß es
ſich mehr um eine vertrauliche Mitteilung gehandelt habe.

Ein ſchlagfertiger Arbeitgeber
iſt der Wirt des Reſtaurants zum Hackeborn Namens Doren-
berg, Hackebornſtr. 4. Derſelbe hat geſtern nachmittag ein
bei ihm bedienſtet geweſenes Mädchen derartig durch einen Fuß-
tritt und läge ins Geſicht c daß das Blut aus
Mund und Naſe drang und die Mißhandelte polizeiliche Hilfe
in Anſpruch nehmen mußte. Das junge Mädchen hatte nur
die Papiere und den rückſtändigen Gehalt verlangt, da ſie ent
laſſen war. Dorenberg mußte durch hinzukommende Gäſte
von ſeinem Opfer fortgeriſſen werden. Das Mädchen, dem
nachher noch die Kleidungsſtücke verweigert wurden, war völlig
mittellos und ſoll ſich in das Marthaſtift begeben haben. Do
renberg iſt wegen ſeiner früheren Exzeſſe mit Bedienſteten
eradezu berüchtigt. Allein im letzten Vierteljahr ſind 11

bei z an geweſen, davon 4 innerhalb der
enletzten drei Wochen. Die von geſtern wird noch

ein gerichtliches Nachſpiel haben, da Antrag wegen Sachbeſchä
digung dur re einer Bluſe und wegen Körperver-
letung geſtellt iſt. er Wirt dürfte dann von ſeinem loſen
Handgelenk etwas kuriert werden.

Tagesordnung der nächſten Stadtverordneten Sitzung
Montag, den 13. Jult 1903, nachm. 4 Uhr.

Oeffentliche Sitzung.
1. Ausloſung und Wahl von Mitgliedern zur Einkommen

ſteuerVeranlagungs- Kommiſſion.
Ausloſung von 4 Stadtverordneten der Vororte.

gültige Zrwilbapns von Mitteln für die Gottes-
(Titel II Nr. 27 bis 42 des Haushalts

nes).
4. Endgültige Bewilligung der unter Titel II Nr. 4 des

n der Siechenhausſtiftung bereitgeſtellten
ittel.

5. Verſtärkung des Kredits zur Entwäſſerung der Wein-
ärten.

6. Erwerb des fiskaliſchen Teiles vom Galgenberge.
7. Regulierung eines Teiles der Seebenerſtraße, Abbruch

der Gebäude am Bürgerpark e.
8. einer Bedürfnisanſtalt auf dem Platze vor

dem Parkbade.
9. Bewertung des zu den Grundſtücken Mangsfelder-

e Rr. 42/43 fluchtlinienmäßig entfallenden Straßen
andes.

10. Landaustauſch Leipzigerſtraße Nr. 16.
11. Bewertung des zum Grundſtück Am Kirchtor Nr. 7

uchtlinienmäßig entfallenden Landes.
12. Saffans ger Kaſſenſchränke für die ſtädtiſche

Hinterlegungsſtelle.

reduzierungen, trotzdem er e e egal,

att abmalt.

t, daß die Zimmerer bei

14. c g für d n15. i
16. u ehe de ufſtellung eines Schul-

17. e tn einer abzutretenden Landfläche an
ern

gut Veränderungen im Grundſtück
eJ Rechnung der Desinfektionsanſtalt für

relüſſe der e u neten aetond des
21. Antra S ebb e es e g. de itungs

egen eiſung eirSterſtalter im Slabtverordnetat itzungsſaale.

Ge ſchloſſene Sitzung.

desgleichen 27.hl eines ſtellvertretenden Vorſitzenden und eines Armen-
pflegers für den 25. Armenbezirk.

Der Stadtverordneten Vorſteher.
W. Dittenberger.

Herr Bauunternehmer Ferd. Lüttich beſtreitet ent
ſchieden, daß er geäußert habe, er wolle allen Mietern kündigen,
die Mitglieder des Konſumvereins ſind. Die Kündigung des
einen Mieters ſei auch nicht allein wegen der rückſtändigen

22. lung der Erlaubnis zur Pflanzung von ObſtbäumenS an23. Anſtellung zweier h ergeanten. 2. Leſung.
24. Anſtellung eines
25. Penſionierung eines Steuererhebers.26. Annahme eines Legates.

27. esgleichen.28. desgleichen.
29. desgleichen.
30. Wahl eines Armenpflegers für den 11. Armenbezirk.
31. desgleichen
32.
83.

logiſcher Garten. Es ſei ſchon heute darauf hinge
wieſen, da am Sonntag nachmittag einer unſerer erſten Piſton-err Louis de vom Hoftheater in Darmſtadt,
unter Mitwirkung der Kapelle des 4. Magdeburg. Jägerbat. aus
Bitſch in unſeren Zoologiſchen Garten konzertieren wird.

Pferd gegen Rad. Sonntag nachmittag findet bekannt-lich auf der hieſigen Rennbahn der ten Wettkampf
Wiſcen dem Reiter Texas Tex und dem hieſigen Dauerfahrer

urmſtich ſtatt. Jm Wrarntg zu anderen Reitern wird Texas-
Tex nicht in der Mitte der Bahn, innerhalb des Zaunes reiten,
ſondern den ſchmalen Raſenſtreifen zwiſchen dem Asphaltpflaſter
und der Barriere benutzen.

D. Zeitz. Die Lohnbewegung der Glaſer iſt be
endet, und zwar zu gunſten der Arbeiter. Nur eine
Werkſtatt die größte hatte am Montag die Arbeit ein
geſtellt, in den übrigen wurde die Arbeit am Montag früh ge-
kündigt. Die Arbeitgeber ließen ſich dann in Verhandlungen
ein und bewilligten die Forderungen, ſo daß nun überall wieder
gearbeitet wird. Die Geſellen hatten ſchon vor Pfingſten die
Forderungen erhoben und in 2 Sitzungen mit den Meiſtern
darüber verhandelt. Damals lehnten letztere alles ab. Die
Geſellen ſuchten ſich beſſere Zeit aus und hatten nun Erfolg,
der nur ihrer Einigkeit zu verdanken iſt. Möge das
jeder von ihnen auch für die Folge beachten.

Mühlberg a. Elbe. Exhumiert. Jn dem benachbarten
Orte Neulönnewitz wurden die Ueberreſte des im Vorjahre in
Annaburg verſtorbenen früheren Rittergutsbeſitzers von Lönne
witz, eines Herrn v. Bielau, ausgegraben. Man vermutet, daß
Herr v. B. vergiftet worden iſt. Der Wirtſchafterin des Guts-
beſitzers war von dieſem vorher durch Teſtament eine größere
Summe als einſtmalige Erbſchaft ſichergeſtellt. Gleichzeitig ſoll
aber zwiſchen dem Kutſcher und der Wirtſchafterin ein Liebes-
verhältnis exiſtiert haben, welches jedoch nach dem Tode des
Herrn v. B. und der Erbſchaft ſeitens der Wirtſchafterin gelöſt
worden iſt. Aufgebracht über dieſe Treuloſigkeit ſoll nunmehr
der ehemalige Kutſcher Angaben über Vergiftung zum Zwecke
der baldigen Beerbung des Gutsbeſitzers gemacht haben. Was
Wahres an der Sache iſt, wird die eingeleitete Unterſuchung in
allernächſter Zeit ergeben.

Kl. Wittenberg Pieſteritz: Den Mitgliedern des
Sozial demokratiſchen Vereins hiermit zur Kenntnis, daß die
Verſammlung Montag, den 13. Juli, abends 8 Uhr bei Genoſſe
Krüger, Coswiger Chauſſee in Kl. Wittenberg, ſtattfindet. Die
Mitglieder werden erſucht, recht zahlreich zu erſcheinen, eine
wichtige Tagesordnung ſteht bevor.

Magdeburg. Beleidigung der Modiſtin Jda
Stappenbeck kontra Nitſch. Redakteur Gen. Richard

dem Europa 6 Uebermacht dargetan, den Frieden dort für
genügend geſichert

„Weniger denn je.“
„Warum
„O, aus tauſend Gründen! Vor allen Dingen haben wir

zu viel Schwäche sagt
„Wieſo?“ fragte ich nicht ohne Erſtaunen.
Ja, Schwäche Wir hätten nicht nur die Seſandtſchaftendekeitn. ſondern die Schuldigen auch beſtrafen, exemplariſch

afen, ihnen ſolchen Schreck einjagen müſſen, daß die Chineſen
tauſend Jahre lang daran hätten denken ſollen.“

ie erzählten aber doch die Epiſode mit dem Schwimmen!“rief ich. Jch denke, das iſt genug
das iſt nicht geung. Wäre das eine genügende Strafe

en, dann wäre alles zu Ende; ich habe aber in den
tungen geleſen d die Borer wieder im Aufruhr ſind.

an wird wieder Militär hinſchaffen, man wird wieder
en r Eine langweilige und dabei ſehr

dumme Geſchichte.
Er erhob etwas die Stimme man fühlte, daß ihn die An-gelegenheit ſehr S füt b an

nun ich nur O

rderungen,
in nicht nur Sold
liebe mein altes Fr

hen.be usperzen ang daß man energiſch handeln und der

nungne um e Humanität und erfüllte die ganze Welt mit
dem Ruhm der Lanöſiſchen Waffen! Jawohl, und wir ſind
„human Unſer
ginge, aber man n ihm, zu ſchweigen. Nun gut, ſagte er,
wir werden noch tau
daten verlieren, wir werden noch eine halbe
auch noch
mir tut's nicht leid, das Geld i
hol' euch, apréès tout

higte ſich und ſagte lächelnd:

eine ganze Milliarde i Fenſter hinaugper en fel
nicht mein Der TeufeNa, und

Er nen Augenblick ſein Eifer ſchien ihm nicht angehe

„Aprés tout et auch mich die ganze Geſchichte den Teufel
was an! Jch bin Soldat und habe meine Pflicht erfüllt. Wenn
man uns rufen wird, werden wir wieder hingehen, nicht
wahr, Oberſt Das nei was ich verlange, iſt Gerechtig
keit. Jch riskiere mein Leben fürs Vaterland, ich ertrage

Beſchwerden und Entbehrungen, das Vaterland
muß das anerkennen ebenſo gut wie bei anderen Man
ruft uns „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“ zu. „Wir leben
in der Rrrrepublik, Teufel auch!“ ſagt man uns. Zum Henker
mit Eurer Republik, ich will Gerechtigkeit haben! Verſtehen
Sie: die Gerechtigkeit

„Das iſt keine Regierung ſondern eine Herde Schweinehunde“ſagte der Oberſt. Fronten armes Frankreich So tief
zu ſinken: Napoleon l. Dreyfus

„Auch ihr Stündchen wird ſchlagen lachte en
der Leutnant. „Und vielleicht iſt dieſe Stunde nicht ſo fern,
wie ſie glauben.“

„Na, das kann man nicht wiſſen“, ſeufzte der Oberſt auf.
„Gott beſchütze und erhalte unſer geliebtes Frankreich“, ſagte

der Jeſuit mit gefühlvoller Stimme. Das Schwinden des
Glaubens im Volk, die Verfolgungen der Regierung gegen dieDiener Gottes, das Gold der Jute das, das ſind die
Feinde Frankreichs, das ſind die Feinde unſeres guten Volkes

Aber Gott wird ſein Frankreich nicht verlaſſen
as Geſpräch geht noch eine Weile fort. Dann übermanntre d Wien Jn Naſhiwins Hirn wirbelt eine

ülle grauſiger Bilder. Die Mordluſt wälzt ſich nach Europa.
ier wird's wie in China gehen.
„Es kann jede Minute eintreten. Tauſende, Millionen von
enſchen werden morden, plündern brennen über ſchwarze
orke lachen weiße Zähne er en WölfeMillionen von Wölfen Und die Wölfe werden Ge

rechtigkeit und und Kriegsdekorationen ver
langen und ſie brauchen nur Wahrheit, Gerechtigkeit. Wolfs Wahrheit, Wolfs Gerechtigkeit Und ſe
ſind alle mit Blut J

Naſhiwin hat ſein Reiſeerlebnis betitelt: Wölfe!
Er hat das richtige Wort gefunden. Die Entwickelung der

Kultur hat wohl die vierbeinigen Wölfe aus dem mittleren und
weſtlichen Europa verdrängt. Aber dieſe Kultur hat eine neue
Spezies Wölfe gezüchtet: die geht auf zwei Beinen und iſt
reißender als ihre tieriſche Verwandtſchaft.

g u e t

e e 4 vr Ab vS 4 V a t 4 8 va odiſtin Witwe Stappenbeck, Jde
lze, hier, Gr k Geldſtrafe verurteilt. Es handelte

um einen Artikel in der Volksſtimme, der über allerlei
teliergeheimniſſe (das ſittliche Treiben der Lehrlinge und
ne in r e ithrhuſgen w rin ctrachtungen anſtellte. Jn der Berufungsinſtanz amPriretllägerin ihren

woch vor dem königl. Landgericht zog die

Thale. Das e et v das am 8. Julia

Strafantrag zurück.
mit Ernſt Wachlers „Walpurgis“ erö wurde, liegt in einer
dem Steinbachtale zugekehrten Mulde, Alſo p einem Gebiete,
welches nicht direkt zum Bodetal er. Es ſollte durch dieſe
Anlage vermieden werden, daß die großartige Schönheit des
Bodetales r einen Bau von Menſchenhand beeinträchtigt
würde. Das Theater iſt vorläufig auf 1000 Pl ein
gerichtet, die in den Berg z r und bis auf 3000
vermehrt werden können. e die griechiſchen Theater ſtets in
einer großen, freien Natur gebaut wurden, iſt auch dieſes Feſt

angelegt. Von den Zuſchauerplätzen ſieht man über
ie Szene auf die Vorberge des Harzes und die ſchöne Ebene

bis Halberſtadt. Die ten ſchließen Wald und Fels ab.
Die Stelle der Kuliſſen verſehen grüne Büſche, den Hinter
rund bildet ein auswechſelbarer gemalter Proſpekt. Ein
tarkes Orcheſter ar verdeckt und vertieft ſitzen. Man hat
den Anfang der ne auf den Spätnächmittag e
und iſt bedacht geweſen, die Erreichung des Feſtſpielpla
möglichſt bequem zu machen. Das Theater liegt dicht an der
r Walpurgishalle und iſt dadurch von der Here
anzel und dem Gaſthofe in wenigen Minuten erreichbar. Die

Beleuchtung des Theaters erfolgt durch Acetylengas. Die
Zugangswege, die Zickzack-Promenadenwege nach dem Hexen
dangpiat n in geeigneten Abſtänden mit Oellaternen i
die bei Eintritt der Dunkelheit angezündet werden. Die Mu
führt die Kurkapelle von Thale aus, die Chorgeſänge der
dortige Chorgeſangverein. Die große Zahl von Statiſten ſtellt
die Bevölkerung der Gemeinde Thale.

Trotz des trüben Himmels war die Aufführung höchſt ein-
drucksvoll durch das ideale Landſchaftsbild und das Kolorit
des Dramas, ſowie die vorzügliche Akuſtik. Die WeimarerHofſchauſpieler Wilhelmi, Daghger Bauer und Kraehe, ſowie

die Damen Schiffel und Adolphi waren in den Hauptrollen
beſchäftigt. Die Regie hatte Karl Grube übernommen Dilet
tanten von Thale wirkten mit. Die Muſik von Peter Gaſt
und Adolf Emge iſt eigenartig und melodiſch. Der Geſamt-
eindruck war ein ſtarker.

Erfurt. Vom Darlehnsverein. Jn dreitägiger Ver
handlung kamen vor dem Landgericht die Vergehen des Ge
ſchäftsführers, früheren Lehrers Reinhard zur Aburteilung
Schließlich geſtand er auch noch, eine Spareinlage von 10000
Mark fingiert zu haben.

Jn der Mittwochnacht um 124 Uhr wurde nach fünfſtündiger
Beratung das Urteil verkündet. Der Staatsanwalt hatte vier
Urkundenfälſchungen, 19 Betrugsfälle und eine fortlaufende
Handlung Untreue und Unterſchlagung angenommen. Nicht
mit Unrecht verwies dagegen der Berteidiger Juſtizrat Dr.
Weydemann darauf, daß die mangelhafte Beaufſichtigung das
Treiben des Angeklagten möglich machte.

Das Gericht erkannte den Angeklagten ſchuldig 25 Fälle
Betrugs, eines verſuchten Betrugs, einer ſchweren
Privaturkundenfälſchung und der fortgeſetzten
Untreue und Unterſchlagung. Das Urteil lautete auf
fünf Jahre Gefängnis und fünf Jahre Ehrverluſt.

Parteinachrichten.
Polizeipräſident a. D. v. Hergenhahn, einer der

ſkrupelloſeſten Wütlinge gegen die iſt in
Frankfurt a. M. geſtorben. Die Frankfurter Volksſtimme
widmet ihm folgenden Nachruf: Hergenhahn hat ſich durch
ſein brutales Auftreten während des Sozialiſtengeſetzes einen
berüchtigten Namen gemacht. Wie viele Polizeimenſchen der
damaligen Zeit, ſo ſah auch er ſeine Hauptaufgabe darin, die
Arbeiterbewegung zu unterdrücken und jeden verdächtigen
Sozialdemokraten zu verfolgen. Freilich hatte er dabei wenigGlück. Gerade J der en Polizeiſchikanen
ſchloſſen ſich die Frankfurter Arbeiter um ſo feſter zuſammen
und e dem Polizeipräſidenten und ſeinen anen
manches Schnippchen. Nur einmal war ſeine Schnüffelei von
Sag e durch den d wegen Vergehen gegen das

iſtSozialiſtengeſetz gegen Prinz, Füllgrabe, Heinrich Schmidt,
Joſ. Huber (jetzt in Ludwigshafen) und mehrere andere Ge
noſſen. Nach wochenlanger Haft wurden ſie zu mehrmonat-
lichen Gefängnisſtrafen wegen Geheimbündelei und Verbreitung
des Züricher Sozialdemokrat verurteilt. Die Folge war dann
die berüchtigte Ausweiſung dieſer und einer Reihe anderer
Genoſſen aus Frankfurt a. M. am Weihnachtsabend des
Jahres 1886. Dieſe brutale Verfügung am Abend des „Feſtes
der Liebe“ rief damals in ganz Deutſchland einen Sturm der
Entrüſtung hervor. Jene Tat hat ihm. die Arbetterſchaft
niemals verziehen. Als ſpäter einmal Hergenhahn zum Land
tag kandidierte, wurde ihm in jeder Verſammlung die Brutalität
unter dem Sozialiſtengeſetz von den Arbeitern vorgeworfen.

ſein Schwiegerſohn, Herr gert rat Dr. Oswalt, bekam
bei ſeinem Kandidieren r die Reichs wie für die Landtags
wahlen früher oft die Härten ſeines Schwiegervaters zu hören.
In ſeine Polizei-Aera fällt auch der Prozeß Lieske wegen der
angeblichen Ermordung des lizeirats Rumpf. Auch in
jenem Prozeß hat Hergenhahn eine keineswegs beneidenswerte

olle geſpielt. Als es mit dem auf dieNeige ging, war auch der Stern Hergenhahns verblaßt. Er
mußte vom ſeiner unrü r keit abtreten
und war ſeitdem ein vergeſſener Mann. Nun hat auch er dem
Tod ſeinen Tribut zahlen müſſen. Die Sozialdemokratie aberſteht heute in Frankfurt mächtiger denn je da.

Treue Geſinnung haben einige Parteigenoſſen, welchevor noch einem d nach Transvaal ausgewandert
ſind, dadurch bekundet, daß ſie unter ihren deutſchen Arbeits
kollegen in Johannesburg eine Sammlung für den Wahlfonds
der Parteiorganiſation in Bant veranſtaltet haben. Die Samm
lung war von beſtem Erfolg gekrönt, der Ertrag derſelben,
573.75 Mk. iſt dieſer Tage eingetroffen. Aus den mitgeſandten
Liſten iſt zu erſehen, daß unter der verhältnismäßig geringen
Zahl der Teilnehmer viele ſind, die 10 und 20 Mk. gezeichnet
und gegeben haben.

Gewerßſchaftliches.
Der Klempuerftreik in Königsberg i. Pr. iſt zu gunſtender Arbeiter beendet. Es iſt c t auf r re

worden, welcher in der Hauptſache die 10 ſtündige
Arbeitszeit feſtſetzt ſowie einen Stundenlohn von 37 Pfg., derſich vom J. Juli 1904 ab auf 40 Pfg. erhöht. eberkunder
werden mit 10 Pfg. Aufſchlag bezahlt.

Lohnbewegung der Klempuer in Breslau. Die Junge
verſammlung
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4 4 a e 4e e 5 en I e Se e r e ekommenden Senntag werden die Arbeitnehmer beſchließen, ob
nun der Streik erklärt werden ſoll.

Die Reichstagswahlen in gewerkſchaftlicher Beleuch-
tung. Das Correſpondenzblatt der Generalkom-
miſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands ſchreibt
über den Ausfall der Reichstagswahlen

Die Reichstagswahlen ſind ein guter Barometer der
Volksſtimmung; ihr diesmaliger Stand beſagt, daß die Maſſe
des Volkes die Arbeiterpolitik der Sozialdemokratie unterſtützt
und ſich eins fühlt mit dieſer Partei. An dieſem Votum des
allgemeinen und geheimen Wahlrechts ändern alle Deutungs-
künſte der Gegner nichts. Die bürgerliche Preſſe gefällt ſich in
dem ſchwachen Troſt, daß nicht das ſozialdemokratiſche Zukunfts-
programm, ſondern ihre ſozial politiſch demokratiſchen Gegen
wartsforderungen dieſen großen Sieg errungen hätten. Die
meiſten Wähler dieſer Partei ſeien nicht Sozialdemokraten aus
Prinzip, ſondern Verärgerte, Ungeduldige und Aufgeſtachelte,
die aus hundert möglichen und unmöglichen Gründen der
Sozialdemokratie nachliefen. Wir brauchen die Sozialdemo-
kratie gegen ſolche Nörgeleien nicht in Schutz zu nehmen jenen
Kritikern waren ſchon früher die ſozialdemokratiſchen Wahlerfolge
nicht groß genug, und je mehr die Wählermaſſen ſich dieſer
Partei zuwenden, deſto weiter entfernt ſie ſich nach der Logik
jener von der wirklichen Eroberung der Maſſen. Wir würden
auf dieſe kindiſchen Einwände überhaupt nicht eingegangen ſein,
wenn die diesjährigen Wahlen nicht mit einem der früher be-
liebteſten Wahlmärchen S ar hätten. er r

ühren Wahlen fehlte die Behauptung, daß die Sozialdemokratiea auch die Gewerkſchaften die Arbeiter durch
Terrorismus zur Wahl von Sozialdemokraten zwinge, und die
freiſinnigen Politiker taten ſich nicht di auf die Begründung
ihrer Forderung nach größerem Schutz des Wahlgeheimniſſesu gute, wenoch es notwendig ſei, die Arbeiter der ſozialdemo-

atſchen Stimmenkontrolle zu entziehen. Schließlich entſchul-

digte auch die Reichsregierung ihre Verordnung zur Sicherung
des Wahlgeheimniſſes in derſelben Weiſe. Und eben dieſe geheimere Volksabſtinmung erbrachte der Sozialdemokratie ein

ſo glänzendes Vertrauensvotum. Der behauptete Wahlterroris-
mus der Gewerkſchaftskreiſe dagegen entpuppte ſich als grober
Wahlſchwindel Mit Wenn und Aber kann der Wider-
ſtand gegen die Reaktion nicht geſtärkt werden im Kampfe mit
der letzteren hat ſich die Arbeiterklaſſe allezeit am ſicherſten auf
ch ſelbſt, auf ſeine ſelbſtgewählten Vertreter verlaſſen. Eineu ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion bürgt beſſer für die

Verteidigung der Volksrechte und für die Erringung eines aus-
reichenden Arbeiterſchutzes, als ein halbes Dutzend bürgerlich-
radikaliſtiſcher Parteien. Das haben die Erfahrungen ſeit 1890
d bewieſen und darüber helſen alle radikaliſtiſchen

loskeln nicht hinweg. Von dieſem Geſichtspunkte ausgehend,
ann die Arbeiterklaſſe das Ergebnis der diesjährigen Reichs

tagswahlen nur mit Genugtuung begrüßen.
or allem kann die Gewerkſchaftsbewegung wohl damit zu-

frieden ſein. Der politiſchen Aktion fernſtehend, bedarf ſie einer
ſtarken politiſchen Vertretung, die ihre politiſchen Jntereſſen
ebenſo zuverläſſig wie energiſch zur Geltung bringt. Jn dieſer
Hinſicht hat ſich die Sozialdemokratie ſeit ihrem Beſtehen
zweifellos bewährt. Gewiß ſind hier und da auch bürgerliche
Parteien für Arbeiterintereſſen eingetreten, aber bei keiner der-
ſelben war auf dieſes Eintreten von vornherein ſicher zu rechnen,
und zwar am allerwenigſten ohne die Jnitiative, Kritik und
Energie der Sozialdemokratie. Sie alle verſagen dort, wo die
Arbeiterintereſſen mit den bürgerlicher Schichten in Konflikt ge-
raten ſie gehen ſolchen Konſlikten am liebſten aus dem Wege,
während es vielmehr gilt, dieſe Konfiikte durchzukämpfen. Je
ſtärker die Sozialdemokratie in den Reichstag kommt, je beſſer
in dieſer Hinſicht die Arbeiterintereſſen vertreten ſind, deſto nach-
haltiger können die Gewerkſchaften ſich ihren wirtſchaftlichen
Aufgaben widmen.

Ausland.
Spanien. Der Ausſtand in Barcelona dauert

fort, ohne daß die Ruhe geſtört wurde. 41 Arbeitergeſell-
ſchaften mit insgeſamt 40000 Mitgliedern haben eine Prokla-
mation veröffentlicht, wodurch die Bevölkerung zu einem
Monſtre-Meeting eingeladen wird, das am 25. d. Mts. ſtatt
finden ſoll und in welchem der Generalſtreik verkündet werden
ſoll, falls die Arbeitgeber bis dahin den Arbeitern nicht Genng-
tuung gegeben haben.

Terlinden und Genoſſen vor dem
Schwurgericht.

Der Prozeß des frommen Betrügers iſt zu Ende. Aus den
I wer iſt folgendes hervorzuheben. Der Staatsanwalt

ühne führte aus: Bei der Eröffnungsbilanz ſei eine Schulden-
laſt von 13 190 000 Mk. vorhanden geweſen. Die Lagerbeſtände
ſeien zur Hälfte gefälſcht. Bezüglich der Aufſtellung falſcher
Tarxen, der Anfertigung von Doppelaktien und der Herſtellung
eines gefälſchten Reichsſtempels ſei die Schuldfrage ganz klar.
Daß Terlinden allein den Puten hatte, ſtehe der Mittäterſchaft
nicht entgegen. Namentlich ſei die Frage nach der Mittäter-
Ggtt Kosbadts wegen der Aktienſtempel unbedingt zu bejahen.

ildernde Umſtände ſeien nirgends herzuleiten. Vielleicht
verdiene Kosbadt einige Milde, weil er unter dem Banne Ter-
lindens ſtand; für letzteren ſei eine ſtrenge Strafe am Platze.

ach dem Staatsanwaltſchaftsrat Kühne ergriff Staats-
anwalt Schröder das Wort. Er führte aus, es ſtehe feſt, daß
Terlinden Vermögensſtücke beſeitigte; es ſeien ferner falſche
Aktien angefertigt, Handelsbücher vernichtet und Bilanzen ge-
fälſcht worden. Bei alledem ſei Terlinden spiritus rector ge-
weſen. Frau Terlinden habe unzweifelhaft dabei geholfen;
Kosbadt ſei bei allen ſtrafbaren Handlungen beteiligt geweſen
und ſei im gleichen Maße ſchuldig wie Terlinden. Auch Frau
Kosbadt habe ſich ſchuldig gemacht. Bei Terlinden, Kosbadt
und den beiden Frauen ſeien alle Schuldfragen zu bejahen.
Mildernde Umſtände könnten nur den beiden Frauen zuge-
billigt werden.

Der Verteidiger Terlindens erörterte nur die Fragen wegenAnfertigung fahſcher Aktien und des falſchen Stempels. Alles

andere könne nicht in Betracht kommen, da Terlinden nur wegen
jener beiden Dinge ausgeliefert ſei. Er bat um Verneinungſämtlicher Schuldfragen. Der Verteidiger Kosbadts führt aus
nach dem Ergebnis der Beweisaufnahme ſei es zweifelhaft, ob
Kosbadt bewußt der Handlanger Terlindens geweſen ſei. Be
üglich der zugegebenen Urkundenfälſchungen könne nur dieFoge der Beihilfe bejaht werden, da ſie im Auftrage Terlindens

erfolgt ſeien. Die Verteidiger von Frau Terlinden und Frau
Kosbadt plaidierten auf Freiſprechung. Terlinden rereri e
die ihm zur Laſt gelegten Handlungen. Kosbadt bat um milde
Beurteilung ſeiner Verfehlungen und um die Verneinung der
Schuldfrage bei ſeiner Frau. ßDas Urteil wurde am Donnerstag geſprochen. Die Ge-
ſchworenen bejahten die Schuldfrage hinſichtlich Münzverbrechens
bei Terlinden, unter Verſagung mildernder Umſtände. Bei
Kosbadt wurden die Schuldfragen betreffend Beihilfe zum
Münzverbrechen, Konkursverbrechen, Urkundenfälſchung und
Betrug unter ung mildernder Umſtände bejaht. Bei

und Frau Kosbadt wurde die Schuldfrage verneint.
as Urteil lautete gegen Terlinden auf ſechs Jahre Zucht-
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et werden: Frau Terlinden und Frau Kosbadt

wurden freigeſprochen.

Gerichtsſaal.
Schöffengericht.

Eine Münze anſtatt eines Fünfmarkſtücks hatte der
Keſſelſchmied Karl Zengerling zum Wechſeln ausgegeben,
weshalb er heute wegen Betrugs unter Anklage ſtand. Z., der
als Jnvalid lebt, kam eines Tages Anfang Juni in das
Pigaleſh Grünwarengeſchäft, wo er mit dem Bierfahrer
Pickert zuſammentraf. Pickert hatte vorher im Laden Geld ge
wechſelt, und der Angeklagte, der mit P. bekannt iſt, warf mit
den Worten „Wechſele mir doch das Fünfmarkſtück“ ein Stück
auf den rig Der Kutſcher zählte dem Z. 5 Mark auf den
Ladentiſch, letzterer ſtrich das Geld ein und P. fuhr mit ſeinem
Bierwagen weiter. Bald darauf merkte er aber, daß er anſtatt
des angeblich von Z. erhaltenen 5.Markſtücks eine Münze ge-
nau in der Größe eines 5-Markſtücks in der Taſche hatte. Der
Angeklagte beſtritt mit aller Entſchiedenheit, dem Kutſcher eine
Münze ſtatt eines Fünfmarkſtücks gegeben zu haben. Der
Kutſcher habe Aerger auf ihn, den Angeklagten, gehabt und rede
ihm dieſes aus Haß nach. Er, Angeklagter, lebe nicht bloß von
Unterſtützungen, ſondern auch noch von Nebeneinkünften. Zeuge
Pickert bekundet aber eidlich, daß er am genannten Tage Geld
ewechſelt, aber von niemand ein Fünfmarfkſtück erhalten habe.
ätte er von Z. ein ſolches Geldſtück erhalten, dann hätte er

doch mindeſtens ein Fünfmarkſtück haben müſſen er habe aber
nur die Münze gehabt. Dem Strafantrag gemäß wurde der
Angeklagte zuſätzlich er erhielt vor längerer Zeit eine Vor-
ſtrafe zu 2 Wochen Gefängnis verurteilt.

Aus dem Reiche.
Berlin. Nette Liebhaberrache! Wegen eines aus

Leichtſinn begangenen Vergehens ſollte die 29 Jahre alte Büffet-
mamſell Luiſe Beſſel aus der Zimmerſtraße verhaftet werden.
Gleichzeitig ſollte eine Durchſuchung bei ihr vorgenommen
werden. Als Polizeibeamte um 4 Uhr bei ihr eintraten, holte
ſie aus der Taſche ihres Kleides ein Gefäß mit Sublimat-
löſung heraus und trank davon, ehe ſie daran verhindert werden
konnte. Jn bedenklichem Zuſtand wurde ſie zunächſt nach der
Unfallſtation V und von dort nach der Charité gebracht. Ein
verſchmähter Liebhaber hatte Anzeige gegen ſie erſtattet. Ob
der Lump jetzt zufrieden iſt

Berlin. Charakterſchwacher Bankier mildernde
Umſtände. Von der Strafkammer wurde heute der ehemalige
Treſorverwalter der Darmſtädter Bank, Neßler, wegen Unter-
ſchlagung von 800 000 Mk. zu fünf Jahren Gefängnis und fünf
Jahren Ehrverluſt verurteilt. Aus der Verhandlung ergab ſich,
daß er dies Geld leichtſinnig vergeudet hat, andererſeits aber
auch große Summen verborgte. Nach Zeugenausſagen ſoll der
Angeklagte zuweilen Zeichen von Größenwahn verraten haben,
indeſſen hat die gerichtsärztliche Unterſuchung ſeines Geiſtes-
zuſtandes hierfür keinerlei Anhaltspunkte ergeben. Dem An-
geklagten wurden mildernde Umſtände zugebilligt mit Rückſicht
darauf, daß er ein ſchwacher Charakter war, ein offenes Ge
ſtändnis ablegte und bisher unbeſcholten war. Der Angeklagte
hat ſich bei dem Urteil beruhigt.

Aus dem Fenſter geſtürzt im Ballanzug hat ſich
eine unbekannte Frau in der Wallſtraße. Wie verlautet, ſoll
die Frau ohne Wiſſen ihres Mannes ein Tanzlokal beſucht
haben und iſt dabei abgefaßt worden. Es kam zu einem hef
tigen Auftritt, nach dem die Frau zum Selbſtmord ſchritt.

Leipzig. Zum Mord auf dem Fichtelberge wird
gemeldet, daß bei dem der Ermordung des Reiſenden Hörder
verdächtigten Maurer F. blutbefleckte Kleider gefunden wurden.
Die Kugel, die Hörder tötete, paßt in eins der Gewehre Fleiſch-
manns. Es gewinnt den Anſchein, als ob das Hauptmotiv für
die Mordtat Eiferſucht war.

Hannvver. Wegen Ermordung der unverehe-
lichten Brunſchild, die er auf offener Straße niederge-
ſtochen hatte, wurde der Angeklagte Schrader unter Annahme
eines Totſchlages und Verſagung mildernder Umſtände zu
vierzehn Jahren Zuchthaus und zehn Jahren Ehrverluſt
verurteilt.

Kiel. Jnfolge Abſturzes aus dem Großmaſt wäh-
rend einer Schießübung der Schulfregatte Stein ertrank der
Schiffsjunge Hohn auf der Außenföhrde.

Krefeld. Wegen Verführung eines in ſeinem Ge-
ſchäfte tätigen Lehrmädchens iſt am 24. Februar von
der hieſigen Strafkammer der Kaufmann Jakob Grefen zu
drei Monaten Gefängnis verurteilt worden. Seine Reviſion,
in der er nachzuweiſen verſuchte, daß ein anderer das Mädchen
ſchon zwei Monate früher verführt habe, wurde heute als un-
begründet vom Reichsgerichte verworfen.

Mainz. Praktiſche Ausübung des Religions-
Unterrichtes. Vor der zweiten Strafkammer hatte ſich
der katholiſche Pfarrer M. Kemmerer aus Gau-Bickelheim
zu verantworten. Er iſt beſchuldigt, in 11 Fällen bei Schul-
kindern Knaben und Mädchen während der Religions-
ſtunde das Züchtigungsrecht weit überſchritten zu
haben. Die Kinder ſollten während der Kirchweih am Abend
das Karuſſell nicht beſuchen, ebenſo nicht zu einem Ständchengehen, das von einem Geſangverein einem ine Mitglieder ge-

bracht wurde. Da mehrere Kinder dies doch getan hatten, er-
hielten ſie vom Pfarrer Hansarreſt auferlegt, und als ſie dieſen
nicht reſpektierten, wurden ſie von dem Angeklagten mit dem Rohr-
ſtock auf die Hände und durch Ohrfeigen beſtraft. Der 15jährige
Jakob Haas, der ſich wegen des nicht eingehaltenen Haus-
arreſts aufs Leugnen verlegte, wurde vom Pfarrer über einen
Stuhl gelegt und abgeſtraft. Als der Kleine dabei mit den
Füßen austrat und zu Boden fiel, geriet der Pfarrer in
große Aufregung, packte den am Boden liegenden Jungen am Ge-
nick, hob ihn in die Höhe und warf ihn auf die Schulbank. Das
ſoll er zweimal getan haben. Der Junge lag 3 Wochen krank zu
Hauſe. Nach der Ausſage des behandelnden Arztes Dr. Rei-
mann hatte der Junge eine Rippenquetſchung davon-
getragen, auf dem Rücken hatte er eine Hautabſchürfung,
Striemen auf dem Geſäß und eine Anſchwellung an der Magen-
gegend. Die Heilung beanſpruchte 3 Wochen. Der Mißhandelte
iſt von Jugend an ſchwächlich und hat eine gelähmte Hand.
Staatsanwalt Dr. Bernhardts beantragte 3 Monate Gefäng-
nis. Der Verteidiger Dr. Schmitt beantragte gelinde Geld-
ſtrafen, da der Pfarrer das Opfer der heſſiſchen Miniſterial-
verordnung ſei, nach welcher die Kinder weder auf die Hände,
noch auf den Kopf und den Rücken geſchlagen werden dürften.
Der Pfarrer habe bei der Verlogenheit und dem Widerſtand
des Haas ſeine Autorität aufrecht erhalten müſſen. Die Ver-
letzungen würden ſehr bedauert und ſeien auch nicht gewollt,
ſie ſeien nur Begleitumſtände. Als Nebenkläger des Haas trat
Dr. Loeb auf, der die Strafe in das Ermeſſen des Gerichts
ſtellte. Das Gericht erkannte wegen des Falles Haas, den er
als den gravierendſten bezeichnete, auf 60 Mk. Geldſtrafe und
wegen der zehn anderen Fälle auf je 10 Mk. Geldſtrafe. Außer-
dem wurde der Pfarrer in ſämtliche Koſten und auch in die
der Nebenklage verurteilt.

Bamberg. Großes Legat. Der verſtorbene Frhr. von
Marſchalk-Oſtheim hinterläßt der Stadt Bamberg 270000 Mk.
zu wohltätigen Stiftungen.

Straß burg i. E. Auf der Saujagd wurde der Bürger-
meiſter Lecomte aus dem Grenzdorfe St. Marcel von einem
Jäger aus Unvorſichtigkeit erſchoſſen.

Vermiſchtes.
Ein furchtbarer Orkan, der enormen Schaden anrichtete,

wütete in Lemberg (Galizien). Zahlreiche Dächer wurden abge
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deckt, eine große Anzahl von Perſonen burg rzendejegelſelße er blich verletzt. Auch ein Leitungsdraht der
traßenbahn wurde herabgeriſſen, wobei 2 Perſonen durch den

elektriſchen Strom ſchwere Brandwunden erlitten.
Schiffszuſammenſtoſt. Der italieniſche Schoner Adolfos

wurde in der Nähe der iſtriauiſchen Küſte bei Trieſt von dem
öſtreichiſchen Kriegsſchiff Pelikan überrannt. Der Schooner
wurde in der Mitte durchſchnitten und ſank ſofort. Die Mann
ſchaft wurde durch den Pelikan gerettet.

Ueber die furchtbaren Wirkungen eines Blitzſchlages
in einer Kirche wird der Kattowitzer Zeitung aus dem ruſſi
ſchen Orte Mſiyezow berichtet. Als ſich am letzten Sonntag
die Gläubigen zur Veſperandacht in der Kirche zu verſammeln
begannen, brach plötzlich ein furchtbares Unwetter los. Der
Blitz ſchlug in den Kirchturm, gelangte aufs Chor, wo er einen
Knaben tötete und mehrere betäubte. Dann nahm er ſeinen
Weg in den Kirchenraum, wo eine große Anzahl Menſchen
teils ſchwere Verbrennungen erlitt, teils betäubt wurde. Die
Betäubten lagen ſtundenlang wie tot am Boden und ſind erſt
nach langen Anſtrengungen wieder zum Bewußtſein gebracht
worden.

r JLSetzte Nachrichten.
Bromberg, 10. Juli. Das Schwurgericht ſprach geſtern gegen

24 Angeklagte, die beim Maurerſtreik in Konflikt mit der Polizei
geraten waren, das Urteil. Es wurden Strafen von vier bis
fünf Jahren Zuchthaus und 1 bis 4 Jahren Gefängnis
ausgeworfen. Bromberg iſt ſomit ein zweites Löbtau geworden.

Hamburg, 10. Juli. Jm Geſchäftslokal der Deutſchen
Bank wurde geſtern abend ein frecher Raub verübt. Ein
Bote einer hieſigen Oelfirma legte einen Betrag von 2700 M.
neben ſich auf die Tafel. Plötzlich reißt ein Unbekannter das
Geld an ſich und wirft dem Ahnungsloſen Salz in die Augen.
Ehe der Ueberraſchte wieder ſehen konnte, war der Spitzbube
verſchwunden.
Elberfeld, 10. Juli. Das Schwurgericht verurteilte den

Kaufmann v. d. Schulenburg in Ohligs wegen verſuchten
Gattenmordes zu 12 Jahren Zuchthaus.
Budapeſt, 10. Juli. Auf dem PußtaLor bei Egerſeg kam

es geſtern zu einem Zuſammenſtoß zwiſchen Erntearbeitern
und Gendarmen. Letztere ſchoſſen und töteten ſechs
Arbeiter.

Krakan, 10. Juli. Zwei ans Rußland ſtammende Jndividuen
wurden hier verhaftet, welche jüdiſchen Kindern vergiſtete
Bonbons gegeben hatten. Mehrere Kinder liegen ſchwer krank
darnieder, mehrere ſollen bereits geſtorben ſein. Es heißt, die
Verhafteten gehörten einer Bande an, welche gleichzeitig an
mehreren Orten voperiere.

ÄÜNÜ tn nenSriefkaſten der Redaktion.
L. in B. Ein Arbeiter ſollte doch endlich darüber hinaus

ſein, wegen ſolcher Schimpfereien zu klagen, zumal nach Jhren
eigenen Worten der Schimpfende nicht im beſten Rufe ſteht.
Machen Sie es ſo, wie jener, den ein Brauſekopf in öffent-
lichem Lokale als „Schuft und Lump“ titulierte. Er antwortete
gemütlich: „Daß Du mich ſo ſchimpfſt, darauf kommt es nicht
an. Zeige mir erſt einen, der's glaubt, daß ich ein Lump bin;dann wollen wir weiter reden.“ Er hatte die Lacher auf
ſeiner Seite.

Ahlsdorf. Brief erhalten. Wird verwendet werden.
A. H. L. Jawohl, die Hausſuchung war zuläſſig. Wennmöglich ſoll jedoch ein Gemeindebeamter oder zwei Veitglteder

der Gemeinde hinzugezogen werden.
G. in G. Wenn Sie am 2. Juli entlaſſen worden ſind,

haben Sie für den Juli kein Lehrgeld zu zahlen und die Sachen
müſſen herausgegeben werden. Gehen Sie ſofort zum Gewerbe
ericht nach Weißenfels und reichen Klage auf Herausgabe

Jhrer Sachen ein.
O. S. 100. Jhre Braut ſoll ſich ein Armenatteſt bei der

Polizeibehörde ausſtellen laſſen und damit zum ne

n

gehen und auf Herausgabe ihrer Maſchine klagen, ebenſo der
übrigen Sachen, falls die Braut ſich die Sachen ſelbſt an
geſchafft hat.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 9. Juli.

Aufgeboten: Der Tiſchler Harniſch und Marie Mu topf
(Große Wallſtraße 16 und Große h 17). Aſſeſſor
Herold und Katharina Ulrichs (Charlottenburg und Poſt
ſtratze 6). Kaufmann Kruſe und Luiſe Meyer (Barmen und
Delitzſcherſtraße 13). Geſchirrführer Berger und Marie Schmidt
(Kleine Ulrichſtraße 31 und Könnern). Buffetier Junghans
und Helene Hoppe (Leipzig).

Geboren: Gürtler Zechel S. (Parkſtraße 16). Kaufmann
Lewin. T. (Jakobſtraße 62). Kaufmann Brandes S. Kron

Lorenz T. (Spitze 20) Portierdorferſtraße 12). Maler Lor
Strobelt T. (Mansfelderſtraße 14). Müller Strehler S.

Arbeiters Kondziela T., 3 Tg. (Schmied-
(Ratswerder 12).

Geftorben:
ſtraße 33). Arbeiters Hennig S., 9 Mon. (Alter Markt 239).
Stukkateurs Freitag T., 5 Tg. (Langeſtraße 31). Schuhmacher
meiſters Scheer Ehefrau, 25 J. (Eliſabeth-Krankenhans). Lehr
ling Pallas, 17 J. Krauſenſtraße 19). Poſtboten Görlich S.,
8 Mon. (Dieskauerſtraße 9). Schriftſetzers Laue T., 9 Mon.
(Domplatz 6). Gaſtwirts Melzer T., 5 Mon. (Schloßberg
Rangiermſtrs. Apel T., 14 J. (Bernhardyſtraße 16). Arbeiters
Pohl S., 1 J., Kleiner Sandberg 18). Eiſenhoblers Oliveri
T., 2 Wch. (Jakobſtraße 44).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 9. Juli.
Eheſchliefzungen Der Holzhändler und Marie

Harniſch (Trothaerſtraße 8a). Fuhrwerksbeſitzer Thieme und
Marie Oertel (Neumarktſtraße 3). Redakteur Lüttich und Alice
Seebach Kripsig und Neumarktſtraße 7).

Geboren: Dem Boten Klemm T. (Blumenthalſtraße 19).
leiſcher Bloßfeld T. (Große Brunnenſtraße 25). Tiſchler

enk S. (Blumenthalſtraße 21). Arbeiter Juſt T. Cudwig
Wuchererſtraße 43). Architekten Kirſchke T. Kurfürſten
ſtraße 80).

Geſtorben Des Maurers Sachſe T., 10 Mon. Ludwig
Wuchererſtraße 79). Bremſers Pollmann T., 2 Mon. (Schiller
ſtraße 40). Friſeurs Seelig T., 1 J. (Große Wallſtraße 1)).
Arbeiters e T. 8 J. Diakoniſſenhaus). Bergarbeiters
Rüdiger Ehefrau, 42 J. (Klinik).

Zeitz, vom 25. Juni bis 5 Juli 1903.
Geboren: Dem Bergarbeiter Gleißner eine T. Dem

Schuhmachermeiſter Albrecht eine T. Dem Tiſchler Feuſtel eine
T. Dem Bergmann Michael ein Sohn. Dem Tiſchler Göbner

Dem Kutſcher Sittig eine T. Dem Arbeiter Höſchen
Dem Arbeiter Wolf ein S. Dem Drechſler Fock eine

Dem Arbeiter Enke zu Rasberg eine T. Dem Kaufmann
Marcus ein S. Dem Arbeiter Hummel eine T. Dem Schloſſer
Richter eine T. Dem Muſiker Meinhardt ein S. Dem
Lackierer Riedel ein S. Dem Arbeiter J abagnns eine T.
Dem Kaufmann Fröhlich ein S. Dem Bäckermeiſter Gorbauch
eine T. Dem Tiſchler Rohland eine T. Dem Arbeiter Blum-
ws 5 e Dem n yngidep eine g

eſtorben Hugo Schumann, 5 Mon. Martha Knöpfle,1 Mon. Witwe Wedel geb. Becker, 55 J. ü Hüdegert
Schneider, 1 T. Willy Grimm, 18 J. Henriette Reichardt,
9 Mon. Alfred Fritſche, 2 J. Witwe Feuſtel geb. Tiſchen-
dorf aus Kleinpörthen, 69 J. ydrich Tollert, Bäckermeiſter,
81 Albin Pützſchler, 3 Mon. Karoline Schäfer geb.Geißler, 45 J. Wilhelmine Körner geb. Otto, 53 J.

Verantwortſſcher Redakteur: ſlebert Ferte in Dalſe.

eine
ein S.



4 Sorialdemokrat. Verein Weissenfels.
Sonnabend den II. Juli abends 8 Uhr in der „Zentralhalle“

erſt legt.Tagesordnung: I. Heitere und ernſte Zwiſchenfälle bei der Reichs-
tagsw a. 2. Verſchiedenes.

Die Genoſſen werden erſucht, zahlreich erſcheinen.
Die Ortsverwaltung.

Steinſetzer.
Sonntag den 12. Juli vormittags 12 Uhr Im „Weißen Roſßz“

W. Grothe) Geiſtſtraße 5

öffentliche Verſammlung
Tagesordnung: Bericht des Geſellen Ausſchuſſes über die ſtattgefundens Sitzung mit der Steinſetzer-Jnnung Lohn und Arbeitsvertrag betr.

Der Einberufer.

Sonnabend den 11. Juli abends 9 Uhr in Faulmanns Reſtauranteorſamntung-
Tagesordnung: 1. Diskuſſion über die auf der General-Verſamm

lung gefaßten Beſchlüſſe. 2. Abrechnung vom 2. Quartal 1903. 3. Verbands
angelegenheiten.

Um zahlreiches Erſcheinen erſucht
NB. Nochmals den Mitgliedern zur

Doppel- Beitrag zu entrichten iſt.

Verband d. Fabrikarbeiter u. Arbeiterinnen.

Halle-Nord.
Sonnabend den 11. Juli abends h Uhr auf der „Wilhelmshöhe“

Mitglieder Gersammlung.
Um zahlreiches Erſcheinen erſucht Die Verwaltung.

Die O J grnng.
Nachricht, daß für Monat Juni

Verband der Fabrik-, Cand-, lilfsarbeiter und
Arbeiterinnen. Zahlstelle Ralle-Süd.

Sonnabend den 11. Juli abends S Uhr im Gaſthaus zur Erholung,
Martinsberg Nr. 6

Mitglieder -ersammlung-
Tagesordnung: 1. Verbandsangelegenheiten. 2. Verſchiedenes.

Zahlreichem Beſuch ſieht entgegen Die Ortsverwaltung.

rhbeiter-Bildungs-Verein zu Halle a. S.
Montag den 13. Juli abends 8 Uhr im „Konzerthaus“

KarlſtraßeGeneral- »Verſammlung.
Tages ordnung I. Vortrag des Herrn Redakteur Fetsioüber „Die Volks chn le 2. Abrechn ung vom 2. Quartal 1903.

3. Vorſtande wahi. 4. Vereins angelegenheiten. 5. Verſchiedenes.
Es iſt Pflicht eines jeden Mitglie des zu erſcheinen.

Der Vorſtand.
NB. Wir machen gleichzeiti g bekannt, daß unſer dies zjähriges Sommer-Feſt am Sonntag den 19. Juli im „Bellevue“ ſtagtſt ndet. Alles D. here noch

durch Jnſerat.
Radfahrverein Stern, x hale u. S.

hrb des Arbeiter-Vadſahrer e Solidarität.

Sountag den 12. Juli 1903 im VBellevue (Lindenſtraße)

S III. Stiſtungsfest
weſen in Garten-Konzert, Blumenverloſung, Saal- und Reigen-
fahren mit darauffolgendem Ball. S Knfang nachmittag 4 Ahr.

Freunde und Gönner des Sportes willkommen. Der Vorstanä

Rohfahrervrrin Friſch auf, Bitterfeld.
Sonntag den 12. Juli 7903

Stiſtungsſfestverbunden mit Kunſtfahren und Ball.

Der Vorsitzende,
Rabeninſel Inſelſchlößchen.

Sonntag den 12. Juli 1903

Grosses Kinderfest Iit Preisvertelung,
Abends 8 Uhr: Großer Lampionzug.

Es ladet freundlichſt ein Paul Preussner.
7

Kontobücher, Kopierbücher, Aktenmappen, Albums,
Briefmappen, Hektographenplatten,

alle Sorten Schreib- u. Akteupapiere, Löſchpapier,
Schreibzeuge und Tintenfäſſer, Tintenlöſcher,

alle Sorten Tinten und Stempelfarben,
Bleiſtifte, Federhalter, Farbſtifte und Stahlfedern

empfiehlt

Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Fürsten-Portraits.
Menſchliches Allzumenſchliches.

Zu beziehen durch Die Volksbuchhandlung.

I Soubrette.

r Müller.Vier den 12. Juligroße Waſſerfahrt nach Wenhli

bfahrt 11 Uhr von den Pulverweiden
gegenüber der Badeanſtalt v. Krauſe.

Im zahlr. Beteil. b. Die Kommission.

Apollo Theater.
Direktion: Gustav Poller.

Am Riebeckplatz. nächſte Nähe des
Haupt-Bahnhofes.

Jn den prächtigen Gartenanlagen:
Gaſtſpiel der„Chemnitzer-

„300 Mark Belohnung
Poſſe in 1 Akt.

Hierauf:
„„Feldwebels Geburtstag

Militär Humoreske in 1 Akt.
Außerdem:15 Ramoneurs, Damen Verwandl.

Enſemble. Les Henrys, moderne
Tänzer. Anny Paunlus Loſtüm

e Papillons, Damen-Geſangs u. Tanz- -Enſemble. Oswin à
Müller. Humoriſt. The three Wood-
Wwaräds, Sartsalt.

Restaur. Salzquelle.
Bringe meine Lokalitäten in freund-

liche Erinnerung.
Sonntag: ff. Speckkuchen.
Alles andere von bekannter Güte-

Hemer.

Thielemanns Kestaurant,
Liebenauerſtr. 172.

Sonnabend den 11. Juli

Pökelknochen,Sonntag den 12. Juli
wnHàähnnchen-Auskegeln,

Billard u. Kegelbahn. Biere wie bekannt.

Gasthot Bahnhof
Deuben,

Sonntag den 12. Juli

BI S.Es ladet freundlichſt ein
G- Iiurimann. Gaſtwirt.

Es ladet freundl ein

Sonnabend
Schlachtefeſt

A ugust Meier.
Leſſingſtr. 36

Sonr abend
Schlachtefeſt.

Fr. Peters
Blum enthalſtra e 27

T
Jm un jeden Radfahrer liegt

es, ſich von den anderweitig kaum zu
findenden Kaufvorteilen, die ich in
meinem Geſchäft biete, zu überzeugen.

3 u e Kinder Feſt
empfehleverlosungr-

Artikelin größter Auswahl zuVorzugspreiſen. s

Albin Hentze,
24 Schmeerſtraße 24.
pitte besuchen Sie mich!

Vollen Sie reell
bedient ſein und

bIDen ADzu Iach Mass für

22 Mark
tn wirklich tadelloſer Ausführung
und aus nur guten Stoſſen ange-
fertigt erhalten, dann empfehle ich
Jhnen, in meinem Geſchäft einenBerſuch zu machen. Jch bin feſt
überzeugt, daß ein ſolcher mirdauernd Jhre Kundſchaft ſichern
wird. Auch der Verwöhnteſte wird
zufriedengeſtellt.

W Derarlige tadelſos ausge
führte Anzüge ſteßen in meinem
Schauſenſter zur Beſichtigung und
bitte ich um geſſ. Beachtung

Moritz Rossnthal,
Leipzigerſtr. 17. Leipzigerſtr. 17.

NB. Geſchäftsprinzip: Gr. Umſatz,
kleiner Nutzen.

De Gelegenheitskauf in Anzug-
Reſtern ſpottbiſſig.

Empfehle den geehrten Herrſchaften
von Weißenfels und Umgebung mein

Raſier und Friſeurgeſchäft.
Zähne werden gut u. ſicher gezogen.

Achtungsvoll
Franz Krätseh, Varbier 1. Friſeur,

Naumburgerchauſſee 2a.

Suche einen Gehilfen z. ſof. Antritt.

Schuhwaren-Offerte.
Sie decken am beſten und billigſten

Jhren Bedarf in Schuhwaren bei
Gabriel Markus, rade

Ueoga Polska,
In vorzüglichen Qualitäten empfiehlt

nur ſelbſtgefertigte Waren
PDrellhosen u. Jacketts, Wasch-

z hosen Kkarriert und gestreift,Wo Ledernhosen mit und ohne Latz,

2 helle Maurerblusen mit Gärtel,Barchenthemden in weiss un
farbig.

W. A. yriTrödel 2, dicht am Markt.
Jch verkaufe neue erſtkkaſſige Fahrräder

von 74 k. an mit einjähriger voller
Garantie, Glocken 20—-75 Dſg., Rad
käuſer 1 M.. Hoſenſpangen 5 Sſg.,
Wlockkette Ia. 2.60 2uk., Rollenkette Ia.
3.25 2 Korkgriffe Paar 40 Sſg.,
Kotſchützer 1.2520 Gellaterne1. 102nk.,
Acetylenlaterne 2.25——6. 60 Tuſt-
pumpe 40 Sfg., Fußpumpe 1.40 2 u.
DSedale 3.80 M k., Sättel 2.60 2uk.,Schraubenſchlüſſel 40 Sſg., Radſtander
60 Dſg. u. ſ. w., Lauſdecken 5.25 Mk.
mit Garantie 6.25-800 Tuft-
ſchläuche 3.00 Mk. mit Garantie3. 75—4. 50 u. (Serjand n. auswärts)
im Zweighaus des Leipziger Fahr

radhauſes, Halle Moritzkirchhof h.

Neu eingeführt
Beſtes Fabrikat

Kinderwagen

von 15 Mark an.

hgan
87 Leipzigerſtraße 87.

Ossa Sebeſte Trieſter für Kanarien.

Krvbeiter
kauft Eure Zigarren nur in ſolchen
Geſchäften, in welchen Jhr gern ge-
ſehen ſeid und reell bedient werdet.
Ein ſolches Geſchäft iſt das von

Paul Drietehes,
Wörnmlitzerſtraße 109

halt! Diebe-
ſte 5 und 6 Pf.-Zigarre bekommt man
doch bei lphons Richter,

Landwehrſtr. 14.
Bringe den Genoſſen mein Sarbier-

geſchäft in Empfehlung. Fritz Martin,
Meteritzſtr. (vis-à-vis d. Handwerkerſch.)
Mitgl. d. Verb. deutſch. Barbiergehilfen.

Reinh. Möbius, Kl. IIrichet. 2
Roßſchlächterei m. eſeßir. Motorbetrieb

empf. hochf. Ware, ff. Wurſtſorten
wie bekannt.

o Pfd. 65 Pf., Wurſt 7Arthur on Dirtenſtr. 7.
Wegen Abreiſe ſof. zu verk. 2 Bettſt.

m. Matr, 1 Kleiderſchr., Stühle, Waſchtiſch Schneidertiſch. Spitze 15 IV.

Rätzmaſchin ie, Vertikow 35 M., Sofa,
Tiſch, ſpottb. z. verk. Leitergaſſe 11.

Gut erhaltener Kinderwagen
billig zu verk. Kuttelhof 7 III.

Regelfür die
dentſche Rechtſchreibung

Wörterberzeichnis.
Neue Bearbeitung für Schule und Haus

Preis 15 Pf.
Hu r durch die

Volksbuchhandlnug,
Geiſtſtraße 21.Otto Kramer, alle a. S.

ittelwache 9.

r DN. Bar päſ

Gr. Ulrichſtr. 54.

Du
Gute Cmaille, kein Fusschuss

Juhalt ca. 12 6 5 4 2 Lir.
Preis 110 75 58 15 38 f.

Ver bei Värkauft,

ſpart Geld.

Nacht
Gute Smaille, kein ſusschuss,

J und eiserner Waschständer
zusammen von Z. 35 Mk. an.

Beste und billigste Be-
zugsquelle sämtlicher

Haushaltwaren.

M. Bär
Gr. Ulrichſtr. 54.

Schlachte heute 2 r verkaufe

Gliaserei!
Sämtliche Glaſerarbeiten, neue ſowie

Reparaturen, Anfertigung von Bildern
wird prompt und billig ausgeführt.
Bernh. Markus, detgiher

Cinen tüchtinen Glaſergeſellen

ſtellt ſofort ein
G. i Büſchdorferſtr. 2.

Arbeiterinnen
auf Koſtümröcke finden in und
außer dem Hauſe lohnende Be
ſchäftigung.

Gebr. Sernau.
ſie Frau an Nenea geh W

Bellevue, Lindenſtr. 79.

Scheuerfrau zum Reinemachen des
Ladens geſucht.

Leipzigerſtr. 86, Zigarrengeſchäft.

Achtung!
Ein Doppel-Haus mit 8 Woh

nungen in Molzweissig b. Bitterfeld
bin ich willens zu verkaufen, paſſend
zu einem Buchbindergeſchäft, da noch
kein ſolches da iſt. (Preis 12000 Thlr.)

Zu erfragen bei Gustav Rium,
Zigarrengeſchäft, Bitterfeld.

Nehme die Aeußerung gegen den
Vorſtand der Maurerkaſſe, welche auf
dem Bau von Zander gefallen iſt

zurück. K. Koceh.Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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